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Marc Aurel, 
Selbstbetrachtungen 

Ohne Anmaßung nimm an, 
ohne Bedauern gib hin! 

Die Gießener Hochschulgesellschaft will Forschung und 
Lehre an der Justus-Liebig-Universität Gießen unterstützen 
und die Beziehungen zwischen Wissenschaft und öffentli­
chem Leben pflegen. 

Zahlreichen Privatpersonen, Unternehmen und Körper­
schaften danken wir für ihre freien oder zweckgebundenen 
Spenden und Stiftungen. Wenn wie bisher größere, 
mittlere und auch viele kleinere Spenden zusammenkom­
men, wird die Leistungsfähigkeit der Gießener Hochschul­
gesellschaft weiter wachsen. 

Alle Zuwendungen und Beiträge an die Gießener Hoch­
schulgesellschaft sind von der Körperschafts- und Einkom­
menssteuer befreit. 

Werben auch Sie in Ihrem Freundes- und Bekanntenkreis 
weitere Mitglieder! 

Wichtiger Hinweis für Mitglieder 

Mitglieder der Gießener Hochschulgesellschaft erhalten für überhöhte Beitragslei­
stur1gen aus Rationalisierungsgründen die Spendenquittung für das Finanzamt bei 
Abbuchungen künftig auf der Rückseite des Abbuchungsbeleges durch folgenden 
Stempel, der vom Schatzmeister unterschrieben wird: 

Wir sind nach dem uns zugestellten Freistellungsbescheid 
des Finanzamtes Gießen vom 13.11. 1964, Az.: Vl/1 ÜLNr. 
wegen , , Förderung der Wissenschaft" als gemeinnützigen 
Zwecken dienend anerkannt und nach§ 4Abs. 1Ziff.6 KStG 
von der Körperschaftssteuer befreit. 
Wir bestätigen, daß wir den uns zugewendeten Betrag nur 
zu satzur1gsgemäßen Zwecken verwenden werden. 

Hierdurch entfällt die separate Übersendung einer Spendenquittung. 
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Personalnachrichten 
der Justus-Liebig-Universität Gießen 

f>rc1f. l)r agr. ll11rst f~1chh11r11 (l an1ltcchn1kl 
!1at eine11 Ruf der l.;n1vcrs1tät Kiel abt!clehnt. 

' 

Pr11L [)r. rcr. p11L [)ictycr //,1h111l~etr1chsvv1rt­

schaftslcl1re !VI hat c111e11 Ruf der t:n1vers1t;1t 
Kiel abgelehnt. 

l'r(lf [)r. phil. Heinz 1\.feusel (Sp1irtvv1ssen­
schaft) hat einc11 Ruf der lJn1vcrsität [)üssel­
d11rf abgelehnt. 

Pr11f. [)r 111c1L f>aul .\«11tu1k1 (S1111rt111cd1z1n) 
hat e111cr1 Ruf der l.'n1vers1tüt 1lcs Saarlanclcs 
abgelehnt 

' 

f'rau l'r<Jf. [)r. r11ecL dent Ru1cn1<1r1e lf11r11 
(V11rkl1nischc Zahnhcilkundcl hat einen Ruf 
1ler l.Jn1vers1tiit (iiitt1ngen abgelehnt. 

Von den amtlichen 
Verpflichtungen entbunden 

J>rcif. f)r. phil ~filhelm ·1/hert 1·011 lir111111 (Vi1r­
t1r1d I·'rtihgesch1chtc). 

l'r<if. l)r. phiL nat. R11dolf .\fo1ehacl1 (\1111era­
lc1g1e uncl Petrc1lt1gie). 

Prcif. [)r. 111ed. hal1iL K11rl-llei11z ~i-a11ner (l'.r­
nil h ru ngs w· issensc haften). 

Zu Honorarprofessoren 
wurden ernannt 

Priv.-D1Jz. Dr. med. ~olker f~hehi.1/t, ('heli1rzt 
für Anaestl1esie in1 K reiskr;1nkenh;1us Gießen 
in Lieh. 

[)r. iur. [)ipL-Kfrn. ('/a11s Freili11g, Vorstands­
rnitglied der f'irma Rasselstein AG, Neuwied, 
Vallendar/Rhein. 

Dr. rer. nat. Ericl1 i\1uskat, Chemiedirektor 
am Staatlichen Chemischen Untersuehu11gs­
am!, Gie13en. 

Dr. rer. nat. Dr. med. Wilhel1n Schumacher, 
Ärztlicher Direktor des Psychiatrischen 
Krankenhauses Gießen, Landeswohlfahrts­
verband Hessen. 

Neubesetzungen 
von Professorenstellen 
in folgenden Fachbereichen 

Psychologie 

J>r1ifcssur !(' 41 fllr J)JITercnt1ellc l'sychc>lcig1e 
i l'ersi 1n l 1 c h k e1 t s ps) c h 11111g1 c I • 

!·rau Pr1if. [)r phil. [)r 111ed. f'ctru \'errcr, 

v<irher l'rc>fess11r an tlcr l 'n1vcrsrt:lt \1a1n1. 

f'rrifessur ((' 3) fur f:nt\v1cklu11gspsych(>lclg1e • 

f'rcif. f)r. phiL Erhur1l Olhrich, vrirher Akade­
mischer Rat an der linivers1tät Btinn. 

Geschichtswissenschaften 

f>rc1fes<;ur ((' 41 fur Kunstgeschichte [curcipas • 

1>r11f. f)r ph1L (/orrfricd B11ehn1, Vilrhcr aufler­
planmäßiger Professcir an der LJn1vers1tät B(J­
churn. 

Mathematik 

J>rcifcssur ((' 4) für \1athcn1at1k (Stcichast1k): 

Prof. l)r. rer. nat lic1rr<> ~fi1lk, v11rher f'rc1fes­
sc1r an der (]esan1thc1chschule r:sse11. 

Ernährungswissenschaften 

Prc1fesst1r ((' 2) f\ir fcrnährt1ng in fcntwick­
lungsländern: 

PrcJf. ('/11us Leitz111<1nn, Ph. D„ vorher Wissen­
sehaftlicl1er Mitarbeiter am Institut für Er­
nährungswissenschaften l. 

Geowissenschaften 
und Geographie 

Prqfessur (C 4) ftir Geologie: 

Prof, Dr, rer. nat. Eberhard Klitzsch, vorher 
Professor an der Technischen Universität 
Berlin. 5 
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Humanmedizin 

Pr(Jfessur ((' :'i fiJr f'harinakcil<igre 

Pr,J[ l)r rer. nat. f'l1ir11111 f)rerer. 'iirher i\ss1-
stenzpr,ifesscir an der t.'nr,ersrtät des Sa;1r­
landes 

Pr,ifessur 1(' 21 fur Innere \led1z1n. Scl1\\er­
punkt lnten..;1,rned1zrn 

f'r1Jf. !)r n1ecl. lcc!..li11r1i (;/,11er. '<Jrher l)i1zent 
an1 Zentru111 für l11nerc \!ecl111n. 

l'rc>fessur (( · ll für ;\ugenhcrlkundc, Schv1er-, 

punkt l'lc<iptrk. ( lrthc1pt1k und \1r1t1l1ti1ts­
"-t(·1rt1r1gc11 ticr i\t1uer1: - -
l'r1>f l)r nictl. llerl>ert Ku11/11u1n11. VlJrher 
auLicrrJJann1afl1gcr f'r(>fess,ir an der lin1vers1-
tat f{(Jnn 

l'r1if l)r n1ed. ll1111ke Krer. v,1rher Pr1vat­
,1,11ent a111 .Vletl171n1schen Zentrun1 für !!als-. 
'."asen-. < lhren und 1\uge11heilkunde der Ju­
st us-l.1erng- l .1111 vers1t;1 t (j 1e[len 

Berufungen 
Gießener Professoren 
an andere Hochschulen 
(Ruf-Annahmen) 

Pro[ f)r. phiL Dietrich Diir11er (Kognitions­
psycht1logie) an die (1flS Ban1berg. 

Prof. I)r. med. Dieter lle;•11e (Innere "1edizin) 
an die Universität fleidelberg, Klinikum 
Man11heirn. 

Prt1f. Dr. rer. nat. ~Volf:qa11g Jeitschko (Ant1r­
ganische ('hemie) an die lJr1iversität Dt)rt­
mund. 

f>rof. Dr. rer. nat. {/d(1 Ott (Mathem:itik) a11 
die TlJ Braunschweig. 

Prof Dr. med. Dieter Pl11tt (Innere Medizin) 
an die lJniversität E;rlangen-Nürnberg (I..ehr­
stuhl (iero11tologie}. 

l'rof. Dr. iur. Otto 1riffterer (Strafrecht, Straf. 
pr<1zeßrecht und Internationales Strafrecht) 
an die lJniversttiit Salzburg. 

Pr11f. Dr. phil. llart111111 J1fi/111nd (Erziehungs­
wissenschaft. Schwerpunkt Jcleil- und Sonder· 
pädagt1gik) an die lJniversitiit Kiel. 
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Heutige Entscheidungen 
prägen die Universität im nächsten Jahrzehnt 

Interview mit Prof. Dr. Karl Alewell, 
Präsident der Gießener Universität* 

REDAKTION: Nicht nur der Weg in die Hölle, auch der Weg in das Amt des 

Präsidenten der Justus-Liebig-Universität ist, wenn ich das richtig sehe, mit gu­

ten Vorsätzen gepflastert. Ihre guten Vorsätze haben Sie vor dem Konvent und 

Senat der JLU in knapper Fom1 dargelegt (JLU-Forum 1978, Nr. 78): außer­

dem haben Sie bei der Akademischen Trauerfeier für Ihren An1tsvorg~inger, 

Herrn Meimberg, eine rückhlicke11lie. <lher aucl1 \()rblicker1de 1\11<1lyse der 

Universitätssituatic>n gegebe11 (llniversit~itsbl~itter 2. 1978). E:s liegt n;:1he, 

heute <1uf einige dieser 1~t111kte zuriickzt1k<)1nn1en t111d Sie zu frage11. tlb t111d 

ggf. wo die Erfahrungen des guten halben Jahres, das Sie nun im Amte sind, a11 

Ihrer Sicht der Dinge etwas geändert haben; sehen Sie alte Proble111e jetzt an­

ders? Sehen Sie neue Probleme? 

Sie hatten seinerzeit interne und externe Probleme der Universität unterschie­

den. Wir n1öchten diese Gliederung aufgreifen. Zunächst zu den internen Struk­

turproblemen: Welche Fragen der Studienreform~··· auch im Blick auf die Stu­

dentenzahlentwicklung der komn1enden Jahre ··~ sind besonders dringlich? 

,4LEW ELL: Die Parallele zwischen Hölle und Präsidialamt möchte ich nach 

den Erfahrungen des ersten halben Jahres nicht allzu eng ziehen. Ich habe ein 

Amt übernommen, das·- so muß ich mit großer Dankbarkeit feststelle11 ·-von 

meinem Vorgänger, Herrn Professor Meimberg, in eindrucksvoller Weise aus­

geübt wurde. Auch der bisherige Vizepräsident, Herrn Professor Triffterer, hat 

vor allem in der Übergangszeit in gleicher Weise dafür gesorgt, daß die Konti­

nuität des Amtes erhalten wurde. Ein übriges haben die bewährten Mitarbeiter 

der Präsidialverwaltung bewirkt, die mir mit außerordentlicher Einsatzbereit­

schaft die Einarbeitung erleichtert haben. 

Die Grundprobleme der Universität sehe ich heute noch so, wie ich sie damals 

gekennzeichnet habe, wenn auch hier und dort die Akzente anders zu setzen 

sind. ln111inblick auf die internen Strukturprobleme halte icl1 es fi.ir wichtig, die 

Studienrefo11ndiskussion von der Diskussion um die Regelstudienzeit zu tren­

nen. Das Ministerium erkennt jetzt offenbar klarer als früher, daß es im Rah­

men der gesetzlichen Grenzen eine Lösung finden muß, die es uns er1nöglicht, 
• 

die Studienrefor111 neu zu entdecken. Studienrefo1111 heißt heute in erster Linie, 

unsere Studiengänge inhaltlich attraktiv zu machen attraktiv für Studienan­

fanger wie für Studierende fortgeschrittener Semester, die immer stärker mit 

den Sorgen des späteren Berufseinstieges belastet sind, und attraktiv auch für 

* Das Interview fand am l 2. April 1979 statt. 7 



das ,,Beschäf'tigungssystem'·. Darüber hinaus müssen wir die Studiengänge 

auch transparent machen, um den Studierenden einen besseren Einblick in An­

gebot und Studienverlauf zu geben. 

REDAKTION: Welche Fragen der Personalstruktur müssen vordringlich ge­

löst W'erden'> 
,4LEif'Ef,L \Vir haben eine Reihe sehr schwieriger F'ragen zu entscheiden, de­

ren Lösung langt'ristig das Gesicht der Universität prägen wird. Wir stehen im 

Augenblick ... bedingt durch den aktuellen Auftrag des Gesetzes - vor der 

Auf'gabe. die Personalstruktur der Professorenschaft zu verändern. Der Stellen­

kegel. den das Besoldungsgesetz vorschreibt, muß verwirklicht werden. Unser 

Ziel ist es, Dauerstellen für Professoren mindestens nach C 3 einzustufen und 

(' 2-Stellen, wenn möglich, nur noch als Durchgangsstellen (für Professoren auf 

Zeit) anzusetze11. Gleichzeitig sollen qualifizierte Dozenten und Mitarbeiter zu 

Professoren übergeleitet werden, soweit Bedarf an Professorenstellen besteht. 

l·cr11cr ist beabsicl1tigt. die S()genannte11 ,,,<\lthabilitierten'', d. h. bis zun1 

.\ l .. \. 1971 l1<1hiliticrte Pr()fcssoren. m(1glicl1st b<tld nacl1 (' 3 iibcrzuleite11. 

Bei den wissenschaftlichen Mitarbeitern ergibt sich das schwierige Prl1blem, die 

Zahl der Dauerstellen zu begrenzen. Verständlicherweise ist der Druck stark, 

möglichst viele Stellen als Dauerstellen auszuweisen. Ich vertrete aber die Mei­

nung. daß sowohl im Interesse der Universität als auch des Nachwuchses der 

nächsten Jahre der Anteil der Zeitstellen möglichst hoch sein muß. 

Ausgesprochen schlecht ist die Ausstattung der Universität mit nichtwissen­

schat'tlichen Mitarbeitern. Sie sind in vielen Bereichen überlastet. Die Wissen­

schaftler leiden darunter, daß sie von ihnen nicht genügend unterstützt werden 

können. Hier müssen wir weiterhin versuchen, zusätzliche Stellen einzuwerben. 

REDAKTION: Sie wollten sich dafür einsetzen, daß die zunehmende Bürokra­

tisierung und Reglementierung gebremst wird. Greifen die Bremsen schon'! Wie 

lang ist der Bremsweg? Wo überhaupt liegen Probleme der Organisationsstruk­

tur') Wo liegen Probleme, möglicherweise Schwierigkeiten (Personalrat?), wo 

liegen Chancen der Kommunikation mit verschiedenen Gruppen und Reprä­

sentanten der Uni versi tä t. 

,4LEWELL: Obwohl ich aus meiner früheren Vizepräsidentenzeit und aus viel­

faltigen hochschulpolitischen Aktivitäte11 mit der Universitätsstruktur schon 

vertraut war, habe ich mich weiter bemüht, die komplizierten Zusammenhänge 

einer Universitätsverwaltung kennenzulernen. Auf der Grundlage nleiner Beob­

achtungen habe ich an einigen Stellen Änderungen eingeleitet. Auch wird die 

Neuorganisation der ·rechnischen Abteilung gegenwärtig mit dem Personalrat 

diskutiert. Obwohl es dabei einige explosive Probleme gegeben hat, ist mein Op­

timismus gestiegen; ich hoffe, daß wir zu einvernehmlichen Lösungen kommen 

werden. Die rein bürokratischen Probleme lassen sich, wenn überhaupt, dann 

nicht von heute auf morgen regeln. Meine Ansicht, daß Änderungen notwendig 

sind, ist noch stärker fundiert, gleichzeitig ist auch die Skepsis gewachsen, ob 
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und wie schnell so etwas möglich ist. Der Grundkonflikt zwischen dem rechtlich 

und sachlich begründeten Autonomiestreben des Wissenschaftlers, des Fach be-

i reiches, der Universität einerseits und dem Reglementierungsstreben der staat­

lichen Wissenschaftsverwaltung andererseits tritt ganz besonders auf lJniversi-
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tiitsebene in der l)r~isidi<tlver\valtung i11 Erscl1ei11ung, \\eil sie Z\\iscl1er1 Mi11i­

steriun1 und F acl1 bereiche11 stel1 t. [)ieser u11l ösbare K ()nll ik t l~ißt sich 11 ich t 

durcl1 Verbesserl1ng der ()rganisati<)n ·· ···· dere11 es freilich <1ucl1 bedarf······ lc)se11, 

so11dern bestenf<tlls durcl1 enge lind \erst~ind11is\'Cllle Zl1san1111e11arbeit 111it 

allen Beteiligten mildern. 

REDAKTION: Welche Et<1tsclrgen plage11 Sie beSt)nders'> Wie ist die L<1ge auf 

dem Sektor der U niversitätsb;1uten'1 

ALEWELL: Die Etatsorgen beziehen sich <tut' den Perso11alet;1t. de11 Sachetat 

und den Bauet<tt. Personalprclblerne l1<1be ich bereits angesch11itten: In1 Grl1nde 

fehlen fast überall Stellen. Angesichts der F'in<tnzl<tge des L<tndes rnüssen \Vir 
• 

wohl froh sein, daß weitere Stellen 11icht <tbgezogen werde11. Besc)11ders prekiir 

ist die Situ<ttion bei den wissensch<tf'tlichen Hilfskr~il'ten. Hier besteht ein sel1r 

großer Bedarf im Zusamn1enhang mit den Bemühungen u111 eine i11tensivere 

Ausbildung der Studiere11den. I)er Etat sinkt re;1l durcl1 die Gel1;1ltssteigerun­

gen bei nominal etw<t gleichbleibender Höhe. 

Im Bereich des Sachetats habe11 wir ähnlich große Schwierigkeiten. Die Ausst<tt­

tung mit S<1chmitteln für die BücherbeschatTung der geistes- lind sozi<tlwissen­

schaftlichen F'ächer ist unzureicl1end. Das gleicl1e gilt in1 11<1tt1rwissenschaftli­

chen Bereich, dort fehlt es nicht nur an Verbr<1uchsm;1terialien, sonder11 vor al­

lem <tn liingst fälligen Ersatzbeschaffungen bei C1roßger~iten. Wir haben etw;1 ei-

11en Bestand von 75 Mio. DM an Großgeräten, die schrittweise imn1er wieder 

ersetzt werden müssen. Im Augenblick verf.ügen wir aber über keine ausreichen­

den Mittel, urn den Verschleiß zu kompensieren bzw. die (]eräte zu n1odernisie­

ren: Wir leben aus der Substanz. 

In der Bauplanung hat es in diesem Semester ert'reuliche Entwicklungen gege­

ben. Zusam1nen mit dem Dekan der Humanmedizin und dem Kanzler habe ich 

mich intensiv der Frage der Erneuerung des. Klinikums angenommen. Nach 

zahlreichen Zusammenkünften innerhalb der Universität, nach Gesprächen mit 

Vertretern des Ministeriums und einer Delegation des Wissenschaftsrates haben 

wir schließlich erreichen können, daß die geplante Bausumme für die Erneue­

rung des Klinikums von 100 auf etwa 350 Mio. DM aufgestockt wurde. Dies 

reicht zwar nicht für alle erforderlichen Erneuerungen im Klinikum, aber für ei­

nen wesentlichen Kernbereich. Wenn sich später zusätzliche Möglichkeiten er­

geben, erscheint mir die Lebensfahigkeit des Klinikums und damit auch der 

Universität auf längere Zeit gesichert. In diesem Zusammenhang ist auch die 

Entscheidung der Landesregierung, die Herzchirurgie in Gießen zu halten, zu 

erwähnen. Auch hier ist durch intensiven Einsatz, nicht zuletzt von Herrn Kol­

legen Triffterer, unserem bisherigen Vizepräsidenten, einiges erreicht worden. 9 
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Der Bau der Universitätsbibliothek ist dem Bauprojekt Klinikum nicht zum 

Opfer gefallen. freilich wird es noch einm<il zeitliche Verzögerungen geben, 

aber die Bibliothek wird gebaut. 
Das Biologikum ist in der Baupla11ung 11och nicht mit Beträgen ausgewiesen; 

immerhin haben wir eine totale Streichung verhindern können und hoffen auf' 

bessere Zeiten. Das gleiche gilt für de11 Bau des dringend erforderlichen Verwal­

tungsgebäudes. 
RI:DAKTION: Welche sc)nstigen internen Strukturprobleme der Justus-Lie­

big-Universität h:tlten Sie für besonders wichtig'? 

.4LEj,J1El.l, Zu de11 aktuellen Problemen gehört nach den kürzlich erlassenen 

gesetzlichen Vorschriften die Neugliederung der Zentren und Abteilungen im 

Bereicl1 Hun1anmedizin. In den übrigen Bereichen der Universität ist die orga­

nisatorische Neugliederung im wesentlichen zunächst abgeschlossen. Sicherlich 

wird aber noch einmal über die Frage der Fachbereichsgliederung n:1chgedacht 

werden müssen, da sich hier immer wieder Schwierigkeiten zeigen: in der orga-

11is<1tc)rischen Abwicklung, aber auch in der Zusammensetzung der Gremien, et­

wa bei Berufungsangelegenheiten. Das führt gelegentlich zu ei11er Überlastung 

der zentralen Gre1nien mit Koordinationsaufgaben zwischen den vielen relativ 

kleinen F·achbereichen. 

REDAKTION: Jetzt zu den externen Problen1en. Sie hatten bett)nt: Die Justt1s­

Liebig-Universität muß ihre Attraktivitiit sichern und steigern. Der ,,relative 

Attraktivitätsindex'' der zulassungsbeschränkten Fächer sieht t'ür die meisten 

der betroffenen Gießener Studiengänge nicht gut aus. Welche Gründe hat das'? 

.41.l:lt1:Ll~ f)ie r:rrecl111ung der relativen Attraktivität ber11l1t itttf Zal1le11 

der Zentralstelle für die Ver tnittlung von Studienplätzen in Dort111und. Die 

Gründe f'ür das aus Gießener Sicht unbefriedigende Result<1t liegen sicher auf 

verschiedenen Gebieten. Wie jede andere Hochschule hat auch die Gießener 

Universität Schwächezonen, denen wir begegnen müssen. Das ist zum Teil eine 

A11gelegenheit der Berut'ungs- und Ausstattungspolitik. Die Lösung dieser Fra­

gen liegt weniger im Präsidialamt, sondern vor allem bei den Fachbereichen, de­

nen wir nur Hilfestellung geben können. 

Eine ganz wesentliche Ursache, möglicherweise sogar die entscheidende, liegt 

darin, daß Gießen als Stadt nicht sehr geschätzt wird, obwohl ·······wie eine Unter­

suchung vc)n Herrn Burger (Gießener Universitätsblätter 2/ 1978) zeigte , 

,.Gießen besser ist als sein Rur·. Hier haben wir ein Handikap gegenüber ande­

ren Universitäten. Wir bemühen uns, die generelle Anziehungskraft der Univer­

sität auch über die Attraktivität von Gießen zu steigern und arbeiten zu diesem 

Zweck sehr eng mit der Stadt zusammen. 

Hinzu kommt, daß in unserem Umfeld neue Universitäten entstanden sind: Sie­

gen gre11zt uns gegen Nordrhein-Westfalen ab, im Süden liegt F'rankfurt; Mainz 

ist stark ausgebaut, und in1 Norden ist neben dem landschaftlich und städtebau­

lich reizv<)l)en Marburg n<xh Kassel Hochschulstandort geworden. 



REDAKTION: Wie beurteilen Sie generell das Verhältnis von Universität und 

Stadt'? Vielleicht darf ich noch eine zweite Frage anschließen, weil Sie die ver­

schiedenen Universitäten angesprochen hatten: Wie steht es mit der Kooper;1-

tion und wie mit der Konkurrenz der hessischen U 11iversitäten? 

ALEWELL: Zunächst zur Stadt. Wie schon bei meinem V t)rgänger, Herr11 

Meimberg, so ist auch jetzt das Verhältnis zur Stadt, zun1 Kreis und zu den Be­

hörden recht gut. Das gegenseitige Verständnis äul3ert sich u. a. bei persönlichen 

und gesellschaftlichen Kontakten, die in den letzten Ml)naten noch intensiviert 

wurden. Ich möchte hier ein besonderes Kompliment dem Oberbürgermeister 

unserer Stadt, Herrn Görnert, machen, der sich ;1ußerordentlich engagiert hat. 

Andererseits bin ich erstaunt, wir kritisch die Universität in breitere11 Kreisen 

der Bevölkerung gesehen wird. Öffentlichkeitswirksame Ereignisse, die sich ;1n 

der Universität abspielen und von den Bürgern zu Recht oder Unrecl1t negativ 

bewertet werden, haben eine starke und nachhaltige Wirkung. Wir 1nüssen <lern 

durch systematische Öffentlichkeitsarbeit entgegenwirken und haben ;1uch wohl 

schon erste Erfolge erz.ielt. 

Zur Kooperation und Konkurrenz der hessischen lJniversit~iten: In der K()nfe­

renz der hessischen U niversitätspr~isidenten bernühen wir uns, nlöglichst ein­

heitlich gegenüber dem Land aufzutreten. Zumindest versucht niem<1nd, sich 

auf Kosten anderer Universitiiten zu ,,bereichern''. Nati.irlich gibt es bei der 

Verteilung von Geldern und Stellen ein gewisses Konkt1rrenzverh<1lten. Insge­

san1t gesehen ist die Zusammenarbeit zwischen den hessische11 Universitäten 

sehr gut. In den letzten Monaten habe ich 111ich beso11ders bcmül1t, zur Marbur­

ger Universität und ihrem neuen Präsidenten, I-Icrrn Professor Kröll, eine mög­

lichst konstruktive Zusammenarbeit anzubahnen. 

REDAKTION: Und Konkurrenz gibt es gar nicht'? 

ALEWELL: Wir versuchen, die Konkurrenz als Leistungskonkurrenz zu ent-

i wickeln. Das nützt allen Beteiligten. Der Wissenschaft nicht dienlich wäre das 
" Konkurrieren auf dem Gebiet der politischen Verbindungen, um etwa auf par­

teipolitischem Wege Gelder für einzelne Universitäten zu erlangen. Hier sollten 

eigentlich objektive Kriterien eine Rolle spie(en. Soweit ich sehe, hat sich die 

Landesregierung auch stets um Objektivität bemüht. 

REDAKTION: Zur Attraktivitätssteigerung sagten Sie -- muß die Justus­

Liebig-Universität besondere Ausbildungsleistungen erbringen. Wie steht es 

mit der Einrichtung neuer Studiengänge, auch im Aufbau- und Kontaktstu­

dienbereich? Sie hatten darauf besonderen Wert gelegt. Gibt es Neues zu den 

Stichworten Theaterwissenschaft, Akademie des dritten Lebensalters? Bestehen 
•• 

weitere einschlägige Uberlegungen? 

ALEWELL: Ein ganzes Bündel von Fragen! Zunächst zur Einrichtung neuer 

Studiengänge: Bereits vor meiner Amtszeit wurde der neue Studiengang des sog. 

Fachsprachenexperten eingeführt und ebenfalls der Studiengang Polytechnik/ 

Arbeitslehre fur Lehrer. Beide haben in diesem Semester Arbeit und manches 11 
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Kopfzerbrechen bereitet. Es gab Anfangsschwierigkeiten, weil die Universität 

versucht hat, unbürokratisch schnell Auffangpositionen für Studierende zu fin­

den, die in Lehramtsstudiengängen herkömmlicher Art nicht unterkamen. Die 

Anfangsschwierigkeiten dürften bis zum nächsten Semester überwunden wer­

den, soweit sie es nicht schon sind. Ich möchte nicht verhehlen, daß es auch 

Querschüsse gab, die nicht nur aus der Sorge um die Studenten und aus objek­

tiven Gründen erfolgten, und gegen die wir uns wehren müssen. 

Das Thema, die Theaterwissenschaf·t als einen neu konzipierten Studiengang 

einzuführen, ""·ird weiter gründlich erörtert. Wir holen zur Zeit vorbereitende 

Stellungnahmen ein, damit wir in der Diskussion in den zentralen Organen fun­

diert argumentieren können. 

Die ,,Akademie des dritten Lebensalters'' ist leider von der sachlichen Ebene in 

die Mühlen der Parteipolitik hineingeraten. Nach meiner Ansicht würde die 

Akademielösung, also eine gesonderte Organisation außerhalb der Universität, 

der S<tche am besten dienen. In dieser Ansicht hat mich auch der Ständige Aus­

schuß II unterstützt. Die Universität könnte persönliche Leistungen, z. B. Vor­

lesungen und andere Lehrveranstaltungen, einbringen und darüber hinaus 

Riiumlichkeiten bereitstellen. Ich hoffe, daß es im Interesse der BetrolTenen zu 

einer vernünf"tigen Lösung kommt. 

Sie hatten das Thema Kontaktstudium angeschnitten. Mir scheint hier eine 

wichtige Aufg<tbe der Universität zu liegen, einerseits weil es möglich ist, die Po­

tentiale unserer Uni\•ersität im Interesse der Berufstätigen einzusetzen. Ande­

rerseits könnte es im Hinblick auf die studentenschwachen Jahre der späten 

achtziger Jahre für uns wichtig werden, unsere Kapazitäten auszulasten. Dar­

über hinaus halte ich den Rückkoppelungseffekt, der sich daraus ergibt, daß die 

Professoren vor erfahrenen Praktikern lehren müssen, für außerordentlich 

nützlich. Ich beabsichtige deshalb, den Ausbau dieses Bereichs gründlich prüfen 

zu l<tssen. Wir haben zunächst eine Umfrage innerhalb der Universität durchge­

führt, um festzustellen, welche Aktivitäten bereits existieren, und wollen im An­

schluß an die Auswertung dieser Daten eine Konzeption für das Kontaktstu­

dium entwerfen. 

REDAKTION: Wo liegen Chancen und Probleme attraktivitätssteigender For­

schungsförderung'? Die Gefahren für die Herzchirurgie hatten Sie angespro­

chen, da scheinen erfreuliche Entwicklungen im Gange zu sein. Wie sieht es für 

die kleinen geisteswissenschaftlichen Fächer aus? Sind da die Gefahren eben­

f<tlls gebannt? 

ALEU.'ELL: Um mit dem letzten anzufangen: Für die kleinen geisteswissen­

schaftlichen Fächer scheinen in der Tat die Gefahren des Abbaus gebannt. 

Nach dem jüngsten ,,Konzeptionspapier'' des Kultusministeriums werden die 

Gießener kleinen Fächer erhalten bleiben, in einem Fall (Slawistik) sogar aus­

gebaut werden. Die Behandlung dieses Problems hat gezeigt, daß mit gezielter, 
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durchdachter Argumentation und gründlicher Vorbereitung auch heute noch 

etwas zu erreichen ist. 

Die attraktivitätssteigernde Forschungsförderung ist ein schwieriges Problem, 

gerade deshalb, weil ich der Ansicht bin, daß Universitätslehre ohne Universi­

tätsforschung nicht fruchtbar ist. Wir müßten über Mittel für die Finanzierung 

von Forschungsschwerpunkten verfügen. Wir haben diese Mittel nicht und 

können bestenfalls die Grundausstattung liefern. In absehbarer Zukunf't müs­

sen eine ganze Reihe naturwissenschaftlicher Lehrstühle infolge Emeritierung 

mit neuer Grundausstattung versehen werden. Daraus entstehen in den näch­

sten 4 5 Jahren jährlich Kosten von mindestens einer Million. Darüber hin<1us 

wird es immer schwieriger, Mittel der Deutschen Forschungsgemeinschaft t'ür 
'• i Großprojekte zu gewinnen, weil die Universität weder die Begleitfina11zierung 

\ für die Grundausstattung noch die Anschlußfinanzierung nach dem Auslaufen 

1 der DFG-Förderung garantieren kann. Hinzu kommt, daß arbeitsrechtliche 

Bestimn1ungen - ···· ich 11en11e l1ier das Prohlen1 der Ketten<trbeitsvertr~ige - es 

erschweren, zeitlich begrenzte F()rtierungsvl1rhabe11 ;1n die lJniversit~iten zt1 zie­

hen. Dieses Problem, das uns wie alle anderen Universitäten betrifft, können wir 

im Augenblick nicht lösen. 

' 

REDAKTION: Muß man das so verstehen, daß in Gießen keine weitere11 Son­

derforschungsbereiche möglich sind, oder gibt es dl)Ch bestin1mte r'<1chbereiche, 

die dazu in der Lage wären, z.B. Wirtschaftswissenschaften, Umweltsicherung, 

Ernährungswissenschaften? 

A LEW E'f,L: Wir resignieren trotz dieser Schwierigkeiten nicht und beschäfti­

gen uns gegenwärtig intensiv mit der r'rage, wo an unserer Universität Voraus­

setzungen für die Einrichtung neuer Sonderforschungsbereiche gegeben sind. 

Das könnte durchaus in den von Ihnen genannten Bereichen sein. Dieser Son­

dierungsprozeß ist noch im Gange, dem Ergebnis möchte ich heute noch nicht 

vorgreifen. 

REDAKTION: Die Direktoren der Schulen des Umlands waren an der U11iver-

sität zu Gast: Haben sich neue Gesichtspunkte ergeben für bessere Kooperation 

zwischen Universität und Schulen? 

ALEWELL: Unsere Studienberatungsorganisation, und hier darf ich Herrn 

Kollegen Todt besonders erwähnen, hat sich seit langem intensiv um eine Zu­

sammenarbeit mit den Schulen bemüht. Das Gespräch mit den Direktoren hat 

sich aus dieser Arbeit heraus ergeben. Es war für beide Seiten interessant, zu 

erfahren, wie man sich wechselseitig sieht. Für uns war es wichtig zu erfahren, 

wie und in welcher Hinsicht die Universität von den Schulleitern kritisch beur­

teilt wird. Die Arbeit mit den Direktoren, aber auch mit den Fachlehrern und 

Zweigleitern der Schulen wird fortgesetzt, um gegenseitige Verständnisschwie­

rigkeiten zu beheben oder Informationslücken zu schließen: Meines Erachtens 

liegt hier ein wesentliches Pxoblem der Studienrefo1111, nämlich den Übergang 

von der Schule zur Universität zu erleichtern. 13 
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REDAKTION: Wirtschaft und ölTentliche Hand sind Abnehmer der Universi­

tätsabsolventen: Haben Sie besc)ndere Anregungen an deren Adresse? 

ALE~'E'l.L. Natürlich '''ünschen wir, daß sie möglichst viele Absolventen auf-­

nehmen, aber das ist n<1türlich durch die finanziellen Möglichkeiten von Wirt­

schaft und i.}ffentlicher Hand begrenzt. I11 zweiter Linie ist es meines Erachtens 

wichtig, den späteren Arbeitgebern unserer Studenten in1mer wieder vor Augen 

zu t'ühren. daß in vielen Bereichen unsere Absolventen nicht unmittelbar in der 

Praxis einsetzbar sind. Die U11iversit~it vermittelt spezielle Fertigkeiten und Fä­

higkeiten, die durch zusätzliches Lernen in der Anfangsphase der Berufspraxis 

erweitert werden müssen. 
Drittens n1üssen wir die Betriebe der Wirtschaft und die Arbeitgeber der öffent­

lichen Hand bitten, ihr Anforderungsprofil zu verdeutlichen und sich nicht mit 

negativer Kritik ,.die Absolventen sind praxisfern'' zu begnügen, damit wir kon­

kret erfahren, wie die Ausbildung an der Universität nach ihrer Ansicht verbes­

sert werden kann. 
REDAKTION: Eine Zusatzfrage: Sie hatten in der ,,Zeitschrift für Organisa­

tion'' unterschieden zwischen produktionsorientierter Phase, marktorientierter 

Phase und marktschaffender Phase. Wie kann man diese Begriffe übertragen 

;1uf die Probleme, die Sie eben angesprochen haben, den Absatz t'ür Absolven­

ten, und in welcher Phase befindet sich die Justus-Liebig-Universität'? 

ALEWELL.· Bisher war es so, daß die Universität es den Arbeitgebern zumu­

tete, mit ihren Absolventen schlecht und recht fertig zu werden, so wie sie nun 

einmal die Universität verließen. In der letzten Zeit überlegen vor allem Fach­

bereiche, deren Studente11zahlen schon jetzt zurückgehen, welche Qualitäten 

V()ll den Absolventen der Universität erwartet werden, d. h., man orientiert sich 

am Markt und verändert auch unter diesem Gesichtspunkt die Studiengänge. 

Ich halte diesen Weg der Studienreform für sehr viel erfolgversprechender als 

jede Reglen1entierung über zentrale Studienreformkommissionen und staat­

liche Organe. Freilich darf man sich keinesfalls blindlings allen Wünschen der 

Praxis fiigen und nur noch ,,verwertungsgerechte'' Absolventen ,,produzieren''. 

Man muß sehr wohl iiberlegen, wie man ohne Vernachltissigung der Zielsetzung 

der Universität, Wissenschaft zu vermitteln, den Anforderungen der Praxis 

11achkommen kann. Es muß also zu einer Synthese kommen! 

Die dritte ,,marktschaffende'' Phase, in der die Universität für ihre Absol­

venten in der Praxis geeignete Arbeitsbereiche entwickelt, ist sicherlich 

grundsätzlich notwendig, im Augenblick aber kaum erreichbar. Am Beispiel des 

lJmweltschutzes oder im Bereich der Ernährungswissenschaften läßt sich wohl 

leicht zeigen, wie wichtig es z.B. für die öffentliche Verwaltung wäre, bestimmte 

Aufgabenbereiche neu einzurichten. Hier könnten wir der öffentlichen Verwal­

tung gut begründete Ratschläge geben, welche Arbeitspositionen für Universi­

tätsabsolventen geschaffen werden sollten und welches Anforderungsprofil 

sinnvoll wäre. Aber wir müssen uns darüber im klaren sein, daß angesichts der 
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Haushaltslage neue Bereiche · und das heißt für uns ,,11eue Märkte'' nur sel­

ten entstehen werden. Die Antwort auf Ihre l-'rage lautet also: Wir befinden ur1s 

im wesentlichen in der zweiten Phase, d. h. wir bemühen ur1s um Anp<1ssung an 

das Beschäftigungssystem, ohne unsere Absicht aufzugeben, d;1s Beschiifti­

gungssystem auch im Hinblick auf neue Erkenntnisse, die in der U niversitiit ge­

wonnen werden, umzugestalten. 

REDAKTION: Welche Funktion hat die Hochschulgesellschaft bei der Lösung 

der externen Probleme der Justus-Liebig-Universität? 

ALEWELL: Unsere Gießener Hochschulgesellschaft hat sich von jeher, aber 

gerade auch im letzten halben Jahr, das ich besonders ge11au überblicke, be­

müht, den Interessen und Wünschen der Universität unterstützend zur Seite zu 

stehen. Ich möchte hier besonders Herrn Dr. Pflug, dem neuen Präsidenten der 

Hochschulgesellschaft, und Herrn Will, dem Schatzmeister der Hochschulge­

sellschaft, sowie Herrr1 Kollege11 Hah11 für ihre11 Ei11satz da11ke11. Die l-fochschul­

gesellschaft ermöglicht es t1ns, irn Ral1n1en ihrer Mittel bestirnmte Vorhabe11 zu 

verwirklichen, für die die staatliche11 Zuwe11dungen nicht ausreichen. f)a11eben 

erscheint es mir wichtig, daß sich die Hochschulgesellschaft zunehmend bemüht, 

den Kor1takt zwischen Praxis und Universitiit zu vertiefen und zur wechselseiti­

ge11 Kommunikatior1 anzt1regen. 

REDAKTION: Wie steht es um das Marketing-Management der Universität 

im allgemeinen und der Justus-Liebig-Universität im besonderen? Welche Rolle 

hat die Öffentlichkeitsarbeit dabei? 

ALEWELL: Marketing-Management an der Universität bedeutet, daß sie sich 

auf die Bedürfnisse, Wünsche und Hoffnungen ihrer Umwelt stärker einstellt, als 

das früher vielleicht an manche11 Universitäten der Fall war. Ich sehe hier eine 

zentrale Aufgabe der Universitiit. Das gilt für die Wünsche der Studierenden, die 

an die Universität kommen, wie für die Wünsche der Arbeitgeber, die unsere 

Universitäts-Absolventen übernehmen, das gilt für die Wünsche der Behörden 

und der Privatwirtschaft, die Forschungserkenntnisse suchen. Hier bleibt nach 

wie vor sehr viel zu tun. 

Erstens, sich dessen bewußt zu werden, was man von uns erwartet; 
' 

zweitens, sich zu überlegen, welche dieser Wünsche wir für legitim und vertret-

bar halten und welchen Wünschen wir folgen wollen; 

drittens, welche Möglichkeiten wir haben, uns auf diese Wünsche einzustellen. 

Dabei muß ich sagen, daß eine Universität mit den Bedingungen, die sie als Be­

hörde und Beamtenapparat hat, leider nur in engen Grenzen anpassungs- und 

umstellungsfähig ist. Anpassungsprozesse müssen demnach sehr langfristig ge-
• 

sehen werden. Der Bremsweg bei Aktivitäten, die man nicht mehr für fruchtbar 

hält, ist ebenso lang wie der Beschleunigungsweg bei Aktivitäten, die man vor­

antreiben möchte. Schnellstarts sind in der Regel nicht möglich. 

Deshalb ist es nach meiner Überzeugung falsch, sich kurzfristig auf Modeströ­

mungen einzustellen. Es zeigt sich zum Beispiel schon jetzt, daß die totale An- 15 
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passung an das zeitweilig rückläufige Interesse an den Geisteswissenschaften 

falsch gewesen wäre, weil inzwischen die Nachfrage nach bestimmten Studien­

gängen schon wieder steigt. Es wird sogar über ähnliche Trends in der Lehrer­

bildung berichtet. 
Die Öffentlichkeitsarbeit, auf' die ich großen Werte lege und der ich auch einen 

Teil meiner Arbeitszeit widme, muß versuchen, das Leben unserer Universität, 

ihre Ziele. Möglichkeiten und Grenzen nach außen sichtbar und verständlich zu 

machen. Die zahlreichen Mißverständnisse, die durch manche Ereignisse der 

letzten Jahre entstanden sind, können so abgebaut werden. Eine neue Aufgabe 

erw~ichst dieser Öffentlichkeitsarbeit daraus, daß möglicherweise im Gefolge 

der Kernenergie- und Umweltdebatte eine neue Welle der Forschungsfeindlich­

keit auf uns zukommt. 
RE:l)AKTION: Gibt es andere Fragen, die l1ier nicht zur Sprache gek<)1nmen 

sind und die Ihrer Meinung 11ach best)ndes gravierend für die Justus-Liebig­

U niversität sind'? 

.4LE'itTELL Eine wichtige r'rage ist und bleibt die r'r<1ge nach der Attraktivität 

der Stadt, insbesondere ihrer kulturellen Infrastruktur, und das heißt ganz kon­

kret etw<t der Schulen und des Theaters. Wir müssen nüchtern sehen, daß die 

Schulreform in Hessen, die aus meines r:rachtens akzept<1blen Zielen heraus ent­

wickelt wurde, aber nach meinem persönlichen Urteil in der Praxis in vieler Hin­

sicht zu ganz anderen Ergebnissen geführt hat. für die Universität bei der Beru­

f'ung 11euer Kollegen gewisse Schwierigkeiten mit sich bringt. Ich begrüße es des­

halb, daß hier, wie in vielen Bereichen, auf die Refor111euphorie Ernüchterung 

und Besinnung gefolgt ist. Statt jede Idee schon deshalb für vernünftig zu hal­

ten, weil sie neu ist, sollte zunächst eine Erprobungsphase eingeschaltet werden, 

bevor man breitangelegte Refor1nen verordnet. 

Auch die Theaterfrage ist für Gießen wichtig. Obwohl das Theater sehr initiativ 

und aktiv geleitet wird, sind seine erheblichen finanziellen Probleme bisher un­

gelöst. Es ist zu hoffen, daß es der Stadt- und der Landesregierung gelingt, 

durch entsprechende Subventionen das Theater in Gießen zu halten, damit die 

geistige Attraktivität cJer Stadt gefördert wird. Umfragen, die unser bisheriger 
• 

Pressereferent, Herr Burger, dankenswerter Weise angestellt hat, deuten darauf 

hin, daß die mangelnde geistige Attraktivität unserer Stadt ············· so wird es jeden­

f<tlls von außen gesehen ········ ein Handikap für uns ist, das wir überwinden müs­

sen. 

REDAKTION: Erlauben Sie mir eine stärker persönliche f'rage: Ein Betriebs­

wirt steht an der Spitze des Großbetriebes JL{.J: Wie kommen der Wissenschaft­

ler Karl Alewell und Manager Karl Alewell bei dieser Aufgabe miteinander aus? 

ALEWEI~l: Die beiden liegen ständig im Streit miteinander! Und zwar unter 

zwei Gesichtspunkten: Einerseits streitet der Wissenschaftler, der in seinem Ge­

biet in l,ehre und Forschung mit einem kleinen Teil seiner Zeit weiter tätig sein 

möchte, ständig mit dem, den Sie Manager nennen, um die knappe Ressource 
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Zeit. Zum zweiten bin ich als Betriebswirt natürlich <tuch nlit gewissen Vorstel­

lungen von der Organisationsstruktur und V<)m Ablauf einer Verw:1ltung in die 

Universitätsleitung gekommen. Ich sehe natürlich, daß zwischen den Wunsch­

vorstellungen und der Realität eine Kluft besteht, und daß es trotz des guten 

Willens bei allen Beteiligten, den ich nachdrücklich herv<)rheben möchte, außer­

ordentlich schwer ist, wünschenswerte Veränderungen rasch in die Praxis u111zu­

setzen. Gewisse Zielsetzungen und Pr<)gran1me werden aber schrittweise ver­

wirklicht werden. 

REDAKTION: tlerr Priisi(ient, u1n nocl1 einmal <1uf den Anfa11g des Intervie\vs 

zurückzukomn1en: Der Weg zur l1ölle t1nd der Weg zum u11d im r>räside11te11-

amte u11terscheide11 sich jede11falls d11durcl1, daß bei je11em die guten V <)rs~itze 

vergessen, bei diesem die guten Vorsätze im Maße des Mc)gJichen verwirklicht 

werden. Welche anderen gravierenden Unterschiede gibt es Z\Vischen der f1ölle 

und der Leitung einer Universität') 

ALEWE'LL: Ich nehme nicht an, daß Sie micl1 mit dieser Fr<1ge vertet1feln wol­

len. Desh<tlb stelle ich dem Philosopl1en M11rqt1ard die Gegenfrage: Was 

verstehen Sie unter ,,H ())Je''·> 

REDAKTION: Ich bi11 Philosoph und bitte zust~indigkeitsl1alber den Fachbe­

reich Religionswissenschaften zu fragen. 

ALEWELL: Dann werden Sie mir sicher gestatten, bis zum Eingang einer Ant­

wort von dort über Ihre f'rage weiter nachzudenken! 

17 
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Hermann Lübbe 

Wissenschaft nach der Aufklärung* 

Erfolgreiche .Aufklärung macht den wissenschaftliche11 F tlrtschritt ideolt1giepo­

litisch uninteressant. Unter Inanspruchnahme eines spezifisch deutschen Be­

griffs, der eine dramatische Geschichte hinter sich hat, kann man auch sagen: 

mit dem Ft)rtschritt der Aufklärung hören die Wissenscl1aften tendenziell auf, 

Medium welta11schaulicher Frontenbildung zu sein. 111 einer aufgeklärten 

Kultur nimmt das kulturelle [)esinteresse an der cognitiven Seite des wissen­

schaftlichen f'<-)rtschritts zu. 

Die Gew()h11ung an die Folgen der Aufklärung ist ei11 mi.ihseliger Vorga11g, und 

daran liegt es, daß die These vo11 der zunehme11den k ulturelle11 Irrelevanz der 

cognitiver1 f>r(1zesse nachat1fgekliirt existierender Wissenschaften nicht Evi­

denzcharakter hat. Was gemei11t ist, wird aber sicl1tbar, wenn n1an sich den 

Trend vergege11wiirtigt, der die spektakulären Hauptereignisse der wissen­

schaftlichen Aufkl~irung in Europa miteir1<1nder verbindet. In den A11fa11gen 

dieser Aufklärt1ng ist bekanr1tlich die ,,Koper11ikanische Wende'' der wichtigste 

Fall ei11er cognitiven Revolution, die als S()lche zugleich den Charakter einer 

K ulturreVl)lutit1n hatte. Die Grü11de, die eir1e cog11itive lJmorie11tierung nahe­

legten, wirkten als Auslöser einer ,,metaphysischen'' I::rschütterung, die ein 

()ffentliches ()rdnu11gspr<)blen1 ko11stituierte. Wie schwach war demgegenüber 

schon der Aufrul1r in Zustimmung und Widerstand, den noch der Darwi11isrnus 

beim eur(1päische11 Publik um und bei seir1er kulturpolitischen Repräsentanz zu 

pr()Vozieren vermochte. Es gab einige Zeit lang kultusmi11isterielle Verbote, 

zum Beispiel im Biologieur1terricht der Schulen Darwins Lehren zu verbreiten. 

lJ nl so eifriger lasen indesser1 die Lehrer Err1st Haeckels natürliche Schöpfungs­

geschichte. 

Karl Popper hat dargelegt, daß auf der cognitiven Eber1e, auf der Ebene der 

wissenschaftlichen The<-1riebildunger1 betrachtet, die rev<)lutionäre Bedeutung 

physikalischer und bi<>logischer Theorien unseres eigenen Jahrhunderts durch­

aus 11icht geringer ist als die Weltbildveränderungen Kopernikar1ischer oder 

D<1rwi11scl1er Prägung. Gleichwohl lösen diese wissenschaftlichen Revolutionen 

heute 11icht mehr Stürme im öffentlichen Bewußtsein aus. Das hängt ersichtlich 

zusammen nlit elementare11 Veriinderungen in der kulturellen Rolle unserer 

Wisse11schaften. In <ien Konsequenzen der Aufklärung haben sich diese 
• \' cirahdruck aus e111er Sarnmlung pl1il\)Sopl1iseher E:ssays von 11. l...ilbbe, die im Frühjahr 1980 
1n1 1'.('(lN-Verlag, !)iisseldrlrf, erscheinen \Vird. (Bei der Akademischen Feier zur Verleihung des 
l'rc1scs (!er J11stt1s-L.1eb1g-lJn1vers1tät und des Rc\ntgenpreises am 3. November 1978 gehaltener 
i:estvL)rtrag.) 
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Wissenschaften fortschreitend e11tkonfessionalisiert. Die \Visse11schaftlicl1e11 Re­

volutionen verliere11 ihre11 kulturelle11 Zumutt1ngscharakter, und das genau ist 

es, was ich eingangs als zur1el1mende kulturelle 1 rrelevanz der C<)g11itiver1 Seite 

nachaufgekl~irt existierender Wisse11scl1afte11 bezeich11et habe. Die r<1sch ;1n­

wachsende tech11isch-pr<1ktische Releva11z tinserer Wisse11schafte11 verl1iilt sich 

dazu komplementär. ur1d es gibt eir1drucksvt1lle Beispiele öffe11tlicl1keitsflihiger 
wissenschaftlicher 1 nf orma ti()ne11. an der1e11 sich diese K on1 plen1e11 tari tä ts­

struktur ablese11 läßt. Icl1 bringe ei11 I3eispiel St)lcher lr1forn1<1ti<)I1, die über 

Leistungen unserer Wisse11sch;1ftspt1blizistik weltweit verbreitet wt1rde. Die 

Wissenschaftspublizistik blüht ja. u11d der Grad geger1wiirtiger kt1ltureller 

Verbreitu11g unseres wissensch;1ftliche11 Wissens ist hist<)risch beispiellt)S. Das 

widerspricht der fortschreiter1de11 Entko11fession<1lisieru11g dieses Wisse11s 11icl1t. 

I:s entspricht ihr vielmehr. weil 11;1chaufgekliirt die Verbreitt1ng dieses \Vissens 

zum ideologischen Adiaph<)r()JJ wird : d<ts I11teresse. diese Verbreitu11g zu 

behindern oder zu kan<1lisiere11, e11tl1illt. 

Die Aufklärung macht also den wisse11scl1aftlicl1en f;ortschritt \veltanschaulicl1 

irrelevant; aber die Popularität. j<1 der1 U nterh<tltungs\vert der Wisse11scl1afte11 

fördert das eher. Das einschliigige l11teresse wird durch unsere papierne11 und 

elektronischen Medien reichlich bedier1t, und gelege11tlich kommt es sogar vor. 

daß wissenschaftlich-technische Informati<)11en. statt wie gewöhnlicl1 auf hinte­

ren Seiten des Wissenschaftsfeuilletons. ;1uf Titelbliitter11 verzeichnet werder1. 

So geschah es, zum Beispiel. mit jenem Pl1oto, d;1s eindrucksV<)ll zuerst eine 

sowjetische So11de aus Tiefen des Weltraums nach Haus gefu11kt hatte. Ich 

meine das Photo, das uns den Mond. der seine Rückseite so beharrlich von uns 

abgewandt hält, nur1 endlich einmal von hinte11 zeigte. 

Was machte dieses Photo titelblattfahig'? Meine These ist: die Sensation dieses 

Photos bestand exklusiv in der Demo11stration eir1es unerhörten technischen 

Könnens und darüberhinaus in der Demonstration der eindrucksvollen Nutz­

barkeit des theoretischen Wissens, das solcher Forschungstechnik zugrunde 

liegt. In welta11schaulicher Hir1sicht hingegen ist der cognitive Gehalt der 

besagten kosmographischen Information abso·lut irrelevant. Die Botschaft, die 

ihr der Laie einzig entnehmen kann, lautete nämlich, daß der Mond von hinter1 

so ähnlich aussieht wie von vorn. 
Der Einwand liegt nahe, der Demonstrationseffekt dieses Beispiels sei nicht 

repräsentativ. Aber die Sache verhält sich bei neuesten Meldungen über die 

Struktur der Materie, die aus den Teilchenbeschleunigungsanlagen unserer 
Forschungsfabriken an uns gelangen, grundsätzlich nicht anders. Es wäre 

falsch zu vermuten, das sei deswegen so, weil dem Laienpublikum die theoreti-
•• 

sehe Bedeutung des nobelpreisgewürdigten Ubergangs vom alten zum neuen 

Quarkmodell nicht hinreichend verdeutlicht werden könne. Auf die Herausfor­

derung solcher Schwierigkeiten pflegen aber heute unsere Wissenschaftspublizi­

sten zu antworten. Und dennoch: wenn ihnen dann so glanzvolle Werke 19 
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(irenz11utzenerf;1hrunger1 dieser s()fte n1achen wir. wenn die Prc)b)en1e, ciie 
~ 

es <lhne Nutzung der \Visser1s('h<1fte11 g<1r nicht gäbe, an Lästigkeit und At1f-

dri11gli(·hkeit gege11iiber der1 prin1iiren f>r()blemen gew·i11ne11. für deren Lösung 

die e\ ide11 te N ii tz 1 icl1 keit der W issenscl1afte11 seit der A t1fk liirung i11 u11serer 

Zivilisatior1 evide11t ist. Diese Nützlichkeit der Wissenschafte11 wird Gegen­

stand einer (:Jrenzn utzenerfahru11g, wenn die zivilisatorische Bilanz VC)n zustim­

mungsfähiger. ja zustimn1ungspflichtiger wissenschaftlich-technischer EVl)lt1-

tio11. alscl VC)tl f'c)rtschritt einerseits u11d von Schiidlichkeitsnebcnfolgen eben 

dieses J:c)rtschritts ;111dercrseits sich verschlechtert. W;1s mit verbaler Dramati­

sierur1g .,\Visse11sch;1ftsfeir1dschaft'' gena11nt W()rden ist, ist ersichtlich eine 

pl;1usible zivilisatic)nskritische Reakti()n auf die Erfahrung dieser Bila11zver­

schlechtert1ng. 

Für die Integritiit cles L,egitimati()nsgefiiges t1nserer Wisse11schaft kön11te dieser 

V Clrg<1ng prekiire f'()lger1 habe11. Der Anstieg des Relevanzkontrolldrucks 

drä11gt im Bewt1l3tsei11 der Kc1ntrolleure die legitimiere11de Bedet1tung der 

theoretische11 Neugier z.uriick. [)<1rauf haben sich unsere Wissenschaftler 
~. 

ersicl1tlich inzwische11 lii11gst ei11gestellt. Die wisse11schaftsp()litischen Legitimi­

tiitsdiskussi()ner1 sind V()n de11 verschiirften Anspriichen der Relevanz be­

herrscht tind selbst in (ier Cirt1ndlagenforschung domi11iert das Argument ihrer 

N(itigkeit unter Ciesichtspunkte11 der Sicherung indirekter. niimlich langfristi­

ger Nt1tzbarkeit unserer Wisse11schaften. Die Berufung auf die theoretische 

Neugier verliert ar1 ()pp()rtunitiit; aber damit verliert auch die Einsicht an 

kultureller [>riiser1z, was wisse11schaftlich, politisch und moralisch an der 

unversehrten ()eltur1g der ('uriositas hä11gt. In ei11er solchen Situation ist, so 

scheint mir, zweierlei fiillig. E'.s bedarf zunächst einer Kräftigung u11serer 

E;rinneru11g daran, was wir hist()risch der Emanzipatio11 der Ct1riositas, also der 

wissenschaftspraktischen At1fkliirung verdanken. Es bedarf sodann einer Ver­

gegenwärtigung dessen. wieSl) wir at1ch u11ter Zukunftsaspekten auf die unver­

kürzte Legitimität der thec)retiscl1e11 Neugier uns müssen bert1fen dürfe11. 

Ich f<1sse tiie l'.rin11erung d;1ra11. \vas historisch die Emanzipatic)n der theoreti­

schen Neugier wissenschaftspraktisch bedeutet, in drei knappe Absätze zusam­

men. 

Ercste11.s. Institutior1cll bedeutet F:ma11zipation der theoretischen Neugier die 

[,iquidation aller F"orrnen cles pt)litischen und rechtliche11 Geltungsschutzes, 

niit dem zuvor die t)rientierungspraktisch maßgebenden Wahrheiten ausgestat­

tet waren. [)ie religiösen \V'eltdeutu11gssysteme verlieren, soweit erkenntnisbin­

dende cognitive Ansprüche mit ihnen verknüpft ware11, ihr öffentlich-rechtli­

ches Geltungsprivileg. Die Wissensch11ften werden der Zuständigkeit öffentli­

cher Wahrheitsverwaltungsinsta11ze11 entzogen. Das Dogma wird politisch 

e11tmächtigt, und es fungiert nicl1t mehr als Indikator ftir Irrtümer unter den 

Wirklichkeitsannahmen der Wissenschaften. Auf der verfassungspolitischen 



Ebene bedeutet das die Erklärung der f'reiheit der Wissenschaft, und ineins 

damit die Abkoppelung der Bürgerrechte von öffentlicher Anerkennung reli­

giöser oder auch politisch-ideologischer Wahrheiten konfessionellen Charak­

ters. 

Zweite11s. Kulturell bedeutet diese Emanzipation der the()retischen Neugier die 

Privilegierung der cognitiven Inn()Vatio11en, des wissenschaftlichen Fortschritts 

also gegenüber der Geltu11g von Traditione11. l)ie Prän1ien des bedeutende11 

Ansehens und der großen Publizität werden 11icht mehr für Bestätigungen und 

Bekräftigungen, für Schultreue u11d Kano11-Kon1petenz ausgeschüttet, sondern 

für Neuerungen mit Durchsetzungscha11ce11. Die Wissenschaftspraxis nimmt 

damit den Charakter der f'orschung a11, und i11 den akademischen Einrichtun­

gen werde11 die f'orscherqualitäten prestigeträchtiger als die Qualitäten des 

Dozenten und Lehrbuchverfassers. Das Bild der Welt, in der wir leben, wird 

durch die Wisse11schaften nicht befestigt, vielmehr dynamisiert, und die Ge­

schwindigkeit, mit der, was wir auf eine wisse11schaftlich disziplir1ierte Weise 

wissen, veraltet, wächst exponentiell. 

Dritten.~. Methodisch bedeutet die Emanzipation der theoretischen Neugier die 

Anerkenntnis des prinzipiell hypothetischer1 Charakters unserer wisse11schaftli­

chen Annahmen über das, was der Fall ist. Unsere cognitiven Orientierungen, 

soweit sie wissenscl1aftlich diszipliniert sind, steher1 seither eo ipso zur Disposi­

tion der Kritik. Nur Falsifikationen, so hi.iren wir, si11d definitiv: aber 

Letztbegründungen für das, was wir für wahr halte11, gibt es 11icht. Soweit das 

richtig ist, sind die wissenschaftlichen Wahrheiten 11ichts mehr, auf das mar1 

sich mit der Erklärung, man ki:inne r1icht anders, zu stellen vermöchte. Die 

wissenschaftliche Kultt1r ist ei11e hypothetische Kultur, und der wissenschaftli­

che Umga11g mit dem, was ma11 ftir wahr hält, gewin11t professionellen 

Charakter; er hört eben damit auf, konfessi()nell zu sein. 111 Ausübung seines 

Berufes ist der moderne Professor daher in1 Regelfall gerade nicht ein Confes­

sor. 

Soweit die institutionellen, kulturellen und methodischen Konsequenzen der 

Aufklärung als eines Prozesses der Ema11zipation der theoretischen Neugier. In 

ihrer Geltung ist sie heute nicht allein durch anwachsenden Relevanzkontroll­

druck gefährdet, unter den, wie geschildert, die Wissenschaften geraten sind. 

Indem die wisse11schaftliche Aufklärung erfolgreich war, erleidet das Prinzip 

der theoretischen Neugier, sozusagen, einen Pathos-E11tzug, und eben das 

schwächt unsere i11tellektuelle und moralische Prädispositio11 zur öffentlichen 

Verteidigung der Geltung dieses Prinzips. Um es metaphorisch zu sagen: indem 

die wissenschaftlichen Wahrheiten jederzeit gegenüber jedermann unverhüllt 

auftreten dürfen, wird das Pathos wissenschaftlicher Aufklärung, als ein Pathos 

der Enthüllung und säkularen Offenbarung, schließlich gegenstandslos. Im 23 



Kontext emanzipierter Wissenschaften treten Wahrheiten generell als nackte 
Wahrheiten auf; aber der Reiz ihres A11blicks wird geringer. 

Der wissenschaftliche f'ortschritt, der H}1pothesen zum Ei11sturz bringt, mit 

denen niemand 1nehr ein dl)gmatisches Interesse verknüpft, ist als Fortschritt 

aus selbstverschuldeter Lfnmündigkeit durch Desillusion und Erleuchtung 

nicht mehr beschreibbar. N_achdem die Aufklärung erfolgreich war, nach der 

Aufkl~irung also, verliert der Wissenschaftsprozeß die kulturelle Qualität, auf 

die die stolze Metaph<)rik vom Kampf des Lichts gegen die f'insternis einst 

gemünzt vv<1r. 
Um so n()tiger ist die Vergege11wärtigung dessen, wieso wir gerade auch unter 

Zukunftsaspekten in unserer Zivilisation auf unbeschädigte Legitimität der 
Curi<)Sitas a11gewiesen si11d. Auch das m()chte ich, abschließend, in drei 

kn<lppen Absätzen zu sagen versuchen. 

Erste11s. Nur diejenigen Wissenschaften, die im Recht der theoretischen Neugier 

nicht bestritten si11d, si11d <it1f Dauer auch relevante Wissenscl1afte11. Das l1eißt 
im E'.xempel: 1nit der [)()gmatisierung der Tl1ese Vl)n der Vererbbarkeit 

erw<)rbe11er Eige11sch11ften nlag ja in der Tat ei11 weltanscl1aulich-ideol()gischer 

Stabilisieru11gsnutzen verbt111de11 sein; ei11en Ziichtu11gsnutzen ka1111 aber aus 

seine11 einschlägige11 theoretischen Bemühungen nur derjenige ziehen, der als 

Ge11etiker a11 V ()rscl1riften darüber, was nicht wahr sein darf, 11icht gebunden ist 

und genau i11 diesem Sin11e i11 beliebiger Richtung neugierig sein darf. Es ist 

dieser schlichte Zt1s<1mmenha11g, auf dem beruht, was wir die ,,Relev11nz der 
('uriositas'' ne11nen kii11nen. Auch die neuen Grenz11utzenerfahrungen in bezug 

<iuf wissenscl1<1ftlich-technische Evolutio11e11 ändern an dieser Releva11z der 
('uriositas 11ichts. De1111 zur Lösu11g der Probleme, die sich als Schädlichkeits­

nebe11folgen t1nserer zivilisatorischen E V<>lution ergebcr1, genügt moralische 

Intensität in der Verurteilung dieser Schädlichkeitsnebenf<>lgen keineswegs. 

Auch ihre Bewältigung setzt wiederum ein technologisches kn<J~· l1oiv voraus, 

und nur ei11e freie Wissenschaft, der die Relevanz der theoretischen Neugier 

nicht bestritten ist, kann auf Dauer die ftir die Entwicklung solcher Technolo­

gie11 11ötige11 the<>retischen V <)raussetzungen sichern. 

Ziieite11s. In politischer Hinsicht bleiben wir auf una11gef<)Chtene Legitimität 
<ler ('uri<>sit<is deswegen <1ngewiese11, weil wir V()Jl der Wiellerat1frichtt1ng 

\l)n I11st<1nzen p<)litischer W<1hrheitsverwaltung 11ien1als sicher sein ki:)11ne11. 

Thel)retisehe Neugier ist das Prinzip der Zersetzung ideologiepolitiseher Frage­

verbote. Die Geltung dieses Prinzips verhindert, daß nicht-triviale, nämlich 

<tllein wisse11schaftlich kontr<)llierbare cognitive Gehalte zu Inhalten verpflich­

te11der ideol<>gischer Konfessionen avancieren. Die Geltung des Relevanzprin­

zips bringt es ja mit sich. daß unsere politische Aufmerksamkeit auf potentielle 
praktische Konseque11zen wissenschaftlicher Annahmen in bczug auf das, was 



der Fall ist, in besonderer Weise fixiert ist. Das verleitet politisch in nicht 

seltenen Fällen, wie wir alle wissen, dazu, diejenigen Annahmen in bezug auf 

das, was der Fall ist, zu herrschenden Annahmen zu erheben, mit denen, wenn 

sie richtig wären, erwünschte praktische Ko11seque11zen verbunden sein wür­

den. Deswegen ist freie Wisse11schaft nur möglich, we11n die Insta11zen der 

Verantwortung für politische Entscheidur1gen einerseits u11d die l11stanzen der 

Verantwortung für die Begründung wissenschaftlicher Annahmen i11 bezug auf 

das, was der Fall ist, institutionell getrer1nt bleiben, und in der Legitimität der 

theoretischen Neugier ist der Anspruch auf diese institutio11elle Tre11nu11g vo11 

Politik und Wissenschaft gesichert. Kurz: die Legitimität der (~uriositas ist ei11 

Prinzip der Verhinderung totalitärer Ide11tifikatic)n vc1n Machthabern mit 

Rechthabern. Sie ist das Prinzip der Ermächtigung zur Kritik. 

Dritter1s. In letzter Insta11z ist die theoretische Neugier ein Medium der 

Sicherung humaner Würde. Was das heißt, will ich am Beispiel einer kleinen 

Geschichte zeigen. Bald nachdern die Nationalsozialistiscl1e Deutsche Arbeiter­

partei 1933 die Macht im St<1ate ergriffe11 hatte, wurde dem Professc)r Edmund 

Husserl, weil er ei11 .Jude war, durch ein amtliches Schreiben d<1s Betreten seirier 

heimischen Universität verboten. Es ist wahr, daß ein politischer Zusta11d, in 

dem dergleichen möglich ist, durch wisse11schaftliche Bet~itigung theoretischer 

Neugier nicht beendet werden kann. Aber Mittel, ihn zu bee11de11, stande11 dem 

greisen Geheimrat Husserl auch g<1r nicht zur Verfügung. Aber er verfügte 11och 

über ein theoretisches Interesse fiir das, was im übrigen ol1ne Interesse ist, und 

so nahm er das amtliche Schreiben, drehte es um und bedeckte es auf sei11er 

Rückseite i11 stenographischen Kürzeln mit praktisch durchaus irrelev<lnten 

phänomenologische11 Analysen. Das ist ein Fall des Weitermachens, dessen 

humane Würde der des archimedeischen Satzes ''Noli turbare circulos meos'' 

gleichkommt. 

Die stabilisierte Har1nonie von Curiositas u11d Relevanz, vo11 theoretischem 

Interesse, das sich selbst Zweck ist, und praktischer Nutzbarkeit, konstituierte 

das spezifische Selbstgefühl aufgeklärter Wissenschaft. Die Erfolge dieser 

Wissenschaft habe11, wie geschildert, diese Harmo11ie instabil gemacht. Ihre 

Restabilisierung ist nötig. Wie sie aussehen könnte .~ die Antwort auf diese 

Frage ist offen. Einen Hinweis auf sie kann man vielleicht der Natur des 

Interesses entnehmen, durch das uns die am meisten verbreitete wissenschaftli­

che Photographie der Gegenwart fesselt. Ich meine das inzwischen global 

omnipräsente Sondenphoto, das uns die Erde zeigt, wie sie, aus Mondwüstendi­

stanz gesehen, schön u11d lebendig vor dem Dunkel des Kosmos schimmert. 

Was ist das außerordentliche Faszinosum dieses Anblicks? Nun, dieser An­

blick bekräftigt zunächst die weltanschauliche Irrelevanz des Verlusts unserer 

kosmischen Zentralstellung, die den Zeitgenossen des Kopernikus einst zu 

schaffen gemacht hatte; dieser Anblick bekräftigt insofern die ungebrochene 

• 

25 



26 

Geltung des Prinzips der Curit)sitas. Zugleich rekonstituiert dieser Anblick die 
Mittelpunktstellung unserer Erde unter Gesichtspunkten jener Lebenszwecke, 
die die Releva11z unserer Wisse11schaften begründen, und theoretische Neugier 
ist es, die uns diesen Zusammenhang erkennen läßt. 
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lrn Jahr 2000 werden Ihre 
Kinder 1n den besten Jahren sein. 
Aber werden es dann wirklich ihre 
besten Jahre sein? Werden sie 
einen guten Beruf haben? Werden 
sie gesund sein? Werden sie genug 
zu essen haben? Wie wird ihre 
Umwelt aussehen? Damit ein 
Leben 1n der Welt von morgen 
lebenswert ist, muß heute schon 
daran gearbeitet werden. 

In den Forschungs- und Ent­
w1cklungsabte1lungen von Hoechst 
arbeiten 13.500 Menschen für eine 
bessere Zukunft. Sie suchen nach 
wirkungsvolleren Arzne1m1tteln und 
nach neuen Diagnose- und 
Therapieverfahren. Sie arbeiten an 
Produkten und Methoden, um die 
Nahrungsmittel-Erzeugung zu 
steigern. Sie forschen nach Kunst­
stoffen, die die Architektur von 
morgen braucht. Sie entwickeln 
Werkstoffe und Technologien, die 
dem Konstrukteur nicht nur neue 
D1mens1onen erschließen, sor1dern 
ihn auch von knapp werdenden 
Rohstoffen unabhängig machen. 

Bei Hoechst hat die Zukunft 
Ihrer Kinder schon begonnen. 

Hoechst Aktiengesellschaft 
6230 Frankfurt am Main 80 



Wer Leistungen bündeln kann, kann sie 
leistungsfähig verteilen. 

In unserem großen und 
vielseitigen Leistungs­
bündel und in der Fähig­
keit, einzelne Leistungen 
in ihren vielfältigen 
Facetten anbieten zu 
können, liegt unsere Uni­
versalität. Und das welt­
weit. 

Das gilt beispielsweise 
für Großprojekte, die 
eine individuelle Gestal-

tung der Finanzierung er­
fordern, ebenso wie 
für die Verrnögens- und 
Anlageberatung, bei der 
die Kenntnis der ver­
schiedenen Wertpapier­
märkte und langjährige 
Erfahrung notwendig 
sind. 

Unsere mehr als lOOjäh­
rige Erfahrung im inter­
nationalen Finanzge-

Deutsche Bank. die 1nternat1onale Adresse. 

schäft ermöglicht es uns, 
als Führerin eines Kon­
sortiums gleichzeitig die 
Koordinierungs-, Treu­
hand- und Zahlstellen­
funktion zu übernehmen, 
sei es bei internationalen 
Anleihen oder Krediten. 

Kommen Sie zur Deut­
schen Bank, wenn Sie auf 
viele Fragen eine Ant­
wort suchen oder auf 
eine Frage viele Antwor­
ten erwarten. 

Deutsche Bank 



Hans Werner Pia 

Neurochirurgie 

Entwicklung - Aufgaben - Ausblick* 

Schädeloperatione11 reicher1 \Veit in die Mer1scl1heitsgescl1icl1te zurück. Sie si11d 

Ausdruck der kulturelle11 E11twicklur1g des Me11scl1e11 ur1d e11g mit (}e111 

Geheimnis des i11 seinen1 Schii(lel gebc)rgene11 ()el1irr1s verk11i.ipft. Mystische. 

kultische Vorstellu11ge11, l)iimc)ne11 das E11t\veicher1 zu erm(1glichen. des <t11der11. 

auch des Tc)te11 Kr<ift zu ge\vi11ne11, werde11 als vermei11tlicl1e c)der de11kbare 

lndikatione11 angeseher1. mit pri1nitivste11 Mittel11 l1c)cl1st e11twickelte ·rech11i­

ken zur Schiideleri)ffnt111g. der ·rrepa11atic)n, a11zt1\ver1den. Sie entsta11de11 

offensichtlich u11abl1iir1gig vcl11ei11<1nder i111 Eurc)pa der Stei11- u11d Zwiscl1e11eis­

zeiten, sie besaße11 einen bes<lI1(lers hcll1er1 St;1nd in1 priikc)lun1bi<111ische11 Süd­

u11d Mittel<1merika u11d sind zum Teil 11ocl1 heute in de11 I)ri111itivkulture11 

Afrikas und ()zeanier1s leber1dig. 
~ 

Eine echte medizir1iscl1e l 11dik<1 ticl11. das Ziel, K r<111kl1eiten u11d V crletzu11ger1 

und deren Folger1 zu beheber1. w<tr i11desse11 die At1sn<1hme. Ntir wenige Belege 

weisen auf eine Scl1iideltr<1um<1chirurgie, z. I3. die Beseitigu11g vc111 Sch~ideli111-

pressionen, hin. Bei de11 grol3e11 Mittelrneer- ur1d vclrderasiatische11 K ulture11 

waren sie so gut wie t111beka1111t trcltz c)der wegen ihres hoche11twickelten 

medizinischen Wisse11s ( '?). S<) z.B. i.iber die E11tstehu11g der Epilepsie, des 

Morbus sacer, der heilige11 Kra11kl1eit. trc)tz der empirische11 Erf<1hru11g, d<1ß 

einseitige Großhir11verletzu11ge11 zt1 gegenseitiger1 Halbseitenliihmt111ger1, H<1ls­

markverletzungen zt1 l.ähn1u11ger1 aller Gliedmaßen führe11. Wir wissen es 

nicht. 

In der christlich-aber1dlii11dischen Kultur wt1rden Trepan<1tione11 aus niedizini­

scher I ndikatio11 gelät1fig, d<ts Gehirn selbst u11d die es un1schlie(3enden 

Gehirnhäute, die Dt1ra 1nater. w<1re11 jedoch absolutes ''noli me t<111gere''! Als 
• 

Hauptgrund galten die mit ihrer Eri:iff11ung verbundene I11fektion u11d die 

fehlende Beherrschung, am Gehir11 zt1 operieren. 

Die Gehirnchirurgie, allgemeiner die Neurochirurgie, die mediziniscl1e Speziali­

tät, die sich mit der Behandlu11g C)perativ zugänglicher Schäden des Zentral11er­

vensystems, des Gel1irns u11d Rücke11marks und des peripheren Nervensystems. 

der peripheren und sympathische11 Nerven befaßt, 11ahm ihren A11fang vor gut 

100 Jahren. Ihre Entwicklung geht parallel mit der der naturwissenschaftlichen 

Medizin, begin11end im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts. Zwei Vorausset­

zungen markiere11 die entscheidende Wende: die Entstehung u11d technische 

* Vortrag bei der festlichen Abendveranstaltung der (]iel.\ener f1ochschulgesellschaft an1 
12. Januar 1979. 29 
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Reifu11g der ('hirurgie, die Entdeckung und Entwicklung der Antisepsis und 

.Asepsis und der Narkc)se eir1erseits, die Erforschu11g der Gehir11- u11d Rücke11-
marksleistur1ge11 und derer1 l,okalisation durch exakte klinische und morpholo­

gische Untersucl1ur1gen bei Erkra11kungen und das Tierexperiment mit kü11stli­

cher Reizt1ng ur1d .l\ussch11ltu11g andererseits. Zwei Wurzeln bilde11 die Basis 

der Neurochirurgie. die C'hirurgie u11d die Neurologie. Aus ihne11, mit ih11en 

ur1d der1 W ecl1scl\\ irk t1r1ger1 e11 tstander1 die theoretische11 u11d kli11ische11 

Spezi;1ler1t\\icklur1ger1. clie Spezi11ldiszipline11, die l1eute das Bild der n1c)derne11 

neurc)lc)giscl1e11 \Vissenscl111fte11. der Nervenheilku11de, prägen u11d deren Weiter­

e11t\\·icklur1g sicl1 ebe11s<) stürn1isch ur1d nicht voraussehbar Vt)llziehe11 ka11n 
~ 

v.ie i11 der1 zuriickliege11den J<1hrzel1r1te11. 

Ich v.ill die erregende (}escl1ichte der Net1rt)chirurgie 11icht im einzelnen 

11;1chzeich11er1. Sl)ndern 11t1r we11ige Etappen markiere11, um von da <tus 

.!\ tif ga be11 t111ci \V eiterent\vicklu11g verstii11dlicl1 zt1 mache11. 

111 der t'rste11 Plr<JSt' \ollz<)g sich die Erarbeitung u11d Zuc1rd11t111g ken11zeichne11-

cler r1eurc1l<igischer ur1d psychischer Symptc11ne. sc)ge11a11nter Syndrome. zu 

l1estin11nter1 L<)k<1lisati<)11e11 irn Gehirn ur1d Riicke11111ark u11d der sie verursa­

cl1e11der1 1:rkrankur1ger1. die E"'.ntwicklung tind Beherrschu11g einer spezifische11 

11eurc)chirurgischer1 Tecl1nik. der Schädeleröff11ung. der l-ler;1usl()sung krank­

h11fter1 Ciewebes u11d der F'.ntfer11t111g vc>11 !Iir11teiler1. cier Blutstillt111g vc111 

Hirn<trterien u11d Hirr1ve11e11 ur1d vcJ11 K11ochengefaßen. Wir vern1i:)gen kaum 

ncich zu ermessen. welche11 f'clrtschritt es bedet1tete. als II ughlir1g Jackscln i1n 

Naticlnal llclspital ()t1ee11 Square in Lo11dc)11 bei ei11em 22jiil1rigen Ma1111 

K r;1n1pf;1r1flille der lir1ke11 C:Jlie(lma(3en. die \vir heute als Jacks(ln-Epilepsie 

bezeicl111e11. aL1f ei11e 15 Jahre ZUV()r erlitte11e c)ffe11e Schädel-l1irnverletzu11g 

zt1ri.ickftil1rte t111(i als U rs11cl1e ei11e Narbe ir1 der rechten Zentral\vindung des 

C:Jroßhir11s. (iem Sitz (ler <1ktive11 M()t()rik i11 der (iroßhirnri11de mit scho11 

d;1111;1ls bek<11111ter S()m<tt<)tr()pischer A11<)rd11u11g, erka11nte u11d seinem cl1irur­

gische11 P;1rtr1er Victtir lft)rsley (1857 1916) die N<1rber1e11tfernung empfal1l. 

l)ie <tm 25. Mai 1886 V()ll llc)rsley V()rgerlt)mmene r:r1tfer11u11g der Narbe 

zusamme11 n1it dem un1gebe11de11 Hirngewebe aus dem hi11teren Teil der 1. 

i.:·r,)11talwindL111g ftihrte zur Heilu11g der traumatische11 E:pilepsie und bedeutet 

ei11e11 M;1rkstei11 in der (J-eschichte der Hirnchirurgie. At113er cle11 beschriebenen 

v.<1ren kei11e weitere11 lJ 11tersuchu11gsrn()glicl1keiten bckan11t. Ri:)ntgen e11tdeck­

te die 11ach il1n1 ben<111nte11 Strahlen erst 9 Jahre später 1895. l-lans Berger 

k<111r1te die llirnakti(ir1sstr(i1ne. die zur I:'.ntwicklung der Elektroenzeph<tlogra­

phie fLihrte11 u11d bei A11fallsleiden ei11 typisches Bild gesteigerter Aktivität 

;1ufweiser1. erst 1929 aufzeicl111e11. Wichtigste Aufgabe der damaligen Neurolo­

gie u11d ('hirL1rgie des Ciehirns u11d Rückenmarks war die Erken11ung und 

F:r1tfer11ung von Tum,1ren und andere11 raumfordernde11 Prozessen, wie Abszes­

ser1. Clranul<>rnen und (Jberfläcl1licher1 l1irnblutungen des Zentralnervensy­

sterns. wie erwiil111t, der N<trbenepilepsie und die Versorgung der frischen 



Hirnverletzungen, als deren Vater der aus Dorpat stammende, in Berli11 

wirkende Ernst von Bergmann ( 1836--1907) gilt. 

Der Schritt in die ziveite Phase zur moder11en N e1Jrocl1irurgie vollzog sich 

zwischen den beiden Weltkriegen. Wagemutige, technisch exzellente Chirurgen 

wie Fedor Krause in Berlin (1856--1937), Walter Edward Dandy i11 Baltimore 

(1886~1946), Thierry de Martel de Janville in Paris (1876-·-1940) erschlosse11 

Zugänge zu tiefliegenden und lebenswichtigen Gebieten. Schöpfer und Gründer 

der moderne11 selbstiindigen, sich ausschließlich mit dem Nervensystem befas­

senden Chirurgie, der Neurochirurgie, wurde Harvey William Cushing, Balti­

more und Boston ( 1869 - 1939). Seine systematische Bearbeitung und Klassifi­

zierung der Hirntumoren, gen1einsam mit Percival Bailey, ur1d der Hypophy­

sentumoren, niedergelegt in sei11em Rechenschaftsbericht i.iber die Diagnose, 

Operation und Prognl1se von 2000 Hirntuml1rer1, sind bis heute Grundlage und 
Maßstab geblieben. 
Die diagnostischen Möglichkeite11 entwickelten sich ebe11so <1temberauber1d. 

Röntgenaufnahn1en des Schiidels u11d der Wirbelsäule bis hin zu den heutige11 

Techniken von Spezialeinstellur1gen und Scl1ichtbilderr1 wurde11 ebe11so oblig<1-

te Routinemaßr1ahmen wie, beginnend in de11 2()er J<1hren, die Darstellung der 

inneren und äußerer1 Liquorriiume des Gehirns, der Enzephalographie u11d 

Ventrikulographie, beginner1d mit Dandy, der Liquorriiume des Spin<1lka11als, 

der Myelographie, durch Bingel, Sicard und F <)restier, ei11schließlich der 

Liquoruntersuchung, der SichtbarmachL1ng der Hir11gefaße. der zerebrale11 

Angiographie durch Egaz Moniz in Lissabon 1927, die sch<)n erwähnte 

Elektroenzephalographie durch Hans Berger u11d schließlich die Erfassung der 

Muskel- und Nerve11potenti<1le, der Elektromyogr<1phie, vl1r allem durch Edgar 

Douglas Adrian in Cambridge in der gleichen Zeit. 

Es ergibt sich, daß mit der verbesserten Diagr1l)Se Indikati<)11 und Operatio11 

eine grundlegende WandlL111g erfuhre11, daß vor allem durch die Angiographie 

das so bedeutsame Gebiet der Gefaßerkr;1nku11gen erschlossen und zugä11glich 

wurde. Neben die k11r11ti1•e Neur<>c.·hirurgie, etwa dL1rch Beseitigung von Tu­

moren und anderer, durch die intrakranielle Druckerhöhung d<1s Leben 

gefahrdender Prozesse trat die pr<>pl11•laktis(:/1e Ne11r<>l'hirurgie, z.B. die Verhü­

tung von Blutung u11d mangelnder Sauerstoffversorgung des Gehir11s durch 

Ausschaltung von Geßil3erkra11kunge11. Nicht minder wichtig wurde die funk­

tionelle Neurochirurgie, bei der die Ausschaltung oder Verminderung qualvol­

ler, das normale Leben stark beeinträchtigender Beschwerde11 und Ausfallser­

scheinungen erstrebt werden. Dazu gehören anhaltende Schmerze11, Muskel­

verspannunger1, Spastnen und andere ab11orme Bewegungsstörunge11, z.B. die 

Schüttellähmung der Parkinsonsche11 Erkrankung, und schließlich bestimmte 

psychische Störungen, Krämpfe, zwanghafte Zustände, Erregungen u.a. An­

griffspunkt solcher Eingriffe sind Schaltstellen oder Bahnen, die die krankhaf­

ten Impulse bewirken, unterhalten oder weiterleiten, während deren Ursache 31 
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selbst nicht beseitigt wird. ir1 der Regel nicht beseitigt werden kann. Bei diesen 
Eingriffen erfolgt also eir1e Zerstört111g, z. T. unter Inkaufnahme von .A.usfallser­

schein u11gen. 

Die am liingsten u11d <tllgemei11 bekannte11 Maßnahmen sind die schmerzchir­

urgischen Eingriffe. s() kör1nen qualVl)llste Schmerze11 bei Un1wachst1ng von 

schmerzleite11der1 Ner\·engeflechten im klei11en Becke11 durch itll)perable ('arci­

nome nlit ei11er LJnterbrechung der im Rücke11mark verlaufenden Schmerzbah-
11e11 beh<)ben werden. Diese .,C'hordoto1nie'' genan11te11 Eingriffe wurden sch<)n 

V()r dem 1. Weltkrieg eingeführt und sind u.a. 1nit den Namen von W. G. Spiller 
in de11 LJSA und ()tfrid F··oerster (1873-1941) in Breslau verbunde11. Mit der· 

I~eseitigu11g der Scl1merze11 ist der Ausfall der Schmerzempfi11du11g t111d der mit 

il1r gekc)ppelte11 ·remperaturempfi11dung verbunden. Je nacl1 der Situation 

falle11 diese \vichtigen Schutzfunktionen ftir eine halbe oder beide Ki.)rperhälf­

te11 bis zur Flcihe der im Rückenmark gezielt gesetzten Durchschneidt1ng aus. 

Sc) \\erde11 bei de11 schrecklichen Beschwerde11 der Trigen1inusneuralgie das 

Ci<111glic)11 Gasseri. eine wichtige LJ mscl1altstelle des Drilli11gs11erven an der 

Schiidelb<tsis, oder der weiter zentral verlaufende Nerv durch das Messer, durch 
Alkc)l1c1l oder durch elektrischen Strl)m ausgeschaltet. Auch d<1bei ist ftir den 

Kranke11 die l3eschwerdefreiheit mit dem Ausfall der nc)rm:1len I:'.1npfindungs­

qualitiiten verbt111de11. Bei beso11ders qualvolle11 Spasn1e11 der Muskulatur in 

Verbindung etwa mit einer Rückenmarksschiidigu11g war unter bestimmten 

Umständen eine Erleichterur1g nur zu erreichen, we1111 n1an aus der spastische11 

Liihmu11g mittels Durchschneidt1ng der mc)toriscl1e11 Wurzeln eine perma11ente 

schl:1ffe Tc)t<1lläl1mu11g rnachte. So fiihrte die in de11 30er Jahren Vt)n Egaz 
Mc111iz. der, wie wir J1()rten, auch die Angiographie erfa11d, eingefiil1rte Durcl1-

schneidu11g vcl11 Stirnhirnverbindt1nge11 zu ze11tr<1ler1 Kerngebiete11 im Thala­
n1us. die S<)ge11annte l,eukotc)mie, die Psycll()Chirurgie, zwar zur Auslöschung 

vc)n dr<1ng- und Z\vanghaften F:rregt1ngs- und Sp::1nnur1gszustände11, war aber 

111it <lusgepriigte11 Yeriinderu11ge11 der Pers(inlicl1keitsstruktur, vc1r allem n1it 

ei11er Yerflachur1g t111d Abstumpfu11g der E'.mc)tio11en ur1d Affekte verbunde11. 

E:s ist ztt verstehe11, di1ß diesen Maß11ahmen jahrelange physiologische Reiz­

u11d Ausschaltversucl1e arn Tier u11d ein sorgfiiltiges n1c)rphc)l()gisches Studium 

vc)n spc)11tanen cider traumatischen Schiidigunge11 <1n1 me11schlichen Gehir11 

u11cl R ücke11mark vor;1usgingen, wie überhaupt die kli11ische 11nd e.xperirnentelle 

l\l e11r<>pl1_rsi<1i<111ie u11<l N <'11r<>patholc1gie gerade zwischen den beiden Weltkrie­

ge11 zur F·rage der Hir11leistt1ngen u11d ihrer Lokalisati<Jn grundlegende Beiträge 

lieferte. r:s ergibt sich fast von selbst, daß gerade die Kriegserfahrungen mit den 

zahllcJser1 Scl1uf3- ur1d Splitterverletzungen des Zentralnervensystems wichtige 

1\ufschlüsse über die angedeuteten Probleme und über die Ausgleichsfähigkeit, 
die K()n1pensatio11skraft des n1e11schlichen Gehirns bei LäsitJnen unterschiedli­
cher lnte11sitiit, At1sdehr1ung und Lokalisation brachten. 



In der dritten Pl1a.se iler .N euroc·l1irur?Jie, in der wir uns noch befinden, vollzieht 

sich die Weiterentwicklung fast noch scl111eller. Icl1 will die \Vesentlicl1e11 

Marksteine und damit unsere heutige11 Möglichkeiten und Aufgabe11 a11deu­
ten. 

Die Diagt1l1stik ist i11 kaun1 vorstellbarer Weise perfekti<)11iert \Vl)rde11. 

Die Elektr<>enzep/1c1i<1?1rl1p/1ie nlit Plazierung der Elek trocien am Schiidel wt1rde 

durch Provokation ur1d .Ausschaltu11g, durch periphere Reizu11g (eVl)Zicrte 

Potentiale). durch Dauerableitu11ge11 t111d de11 Ei11s<1tz n1l)der11er Meß- und 

Reche11technike11 in ihrer Auss<1ge u111 ein Vielfaches verbessert. Hinzugekl)t11-

men sind Ableitu11ger1 wiil1rend der ()peratior1 vo11 der Hir11rinde ( f'.lektrocl)rti­

cogra phie) u11d tiefe11 Struk t ure11 ( Su bcc1rtic<)gra phie) bis hin zu D<l ueri1npl;1n­

tationen von Elektroden 1nit der Mi.iglichkeit der Registrierung vc111 E:inzelp<)­

tentialen u11d der Beeinflt1sst111g p<1th<)ll1gischer l)<1te11tiale durcl1 ei11e gezielte 

Triggerung Vl1n auf3e11. Letztere lJ 11tersuchu11ge11 dienen den1 Ziel, eine gestei­

gerte Aktivität, etwa bei der E:pilepsis. zu nl)rmalisiere11 <)der r11it tnl1difizierter 

Impla11tationstechnik Dauerschmerze11 dt1rcl1 Ei11g<1be VC)n f'remdi1npulse11 zu 

u11terdrücke11. Äh11lich grol3 si11d die f'<)rtschritte der E'/ektrr1111_1·11?Jri1pl1ie t111d 

Neurograpl1ie bei Nerven- t111d Muskclerkra11kt1nge11. 

Bei der El·hc1e11zepl1l1l1111rapl1ie. 1955 durch L<1rs Leksell <1us Stockhc1ln1 ei11ge­

ftihrt, benutzt nlan einen gebü11delte11 lJltr<1schallstrahl, um Verscl1iebur1ge11 

von Hirnteile11, r:rweiteru11ge11 der l1irnk<1m111ern und aucl1 bestin1mte Hii111<1-

ton1e indirekt n<1cl1zt1weise11. Dieses Verfahre11, bei akute11 Scl1iide11 in1111er tl<)Cl1 

verwandt, ist durcl1 11eue aussagestärkere U 11tersucht111ge11 weitgel1e11d ver­

drängt. Die Bedeutt1ng der lJltr<1sch<1llur1terst1chu11g i11 f'orm vo11 Schicl1tbil­

der11 ist, wie Sie wisse11. noch sehr grc)l3 bei Schw<1ngerschaftst1r1terst1chu11ge11. 

Die /.<;<Jt<>pe111111terst1(·/11111f1e11 mit r<1dio<1ktive11 ·rriigerst1bst;1nzen. einer der 

große11 Beitriige der Atompl1ysik, hat Untersuchungsaussichten eröffnet. 

die in ihren Möglicl1keite11 erst er<1h11t werde11 k()11ne11. An1 A11f<111g steht die 

Hir11.szintigrapl1ie für die Tumordi<1gnt1stik durch vern1ehrte Speichert111g dieser 

Substanzen i11 kr<1nkhafte11 Prl)Zesse11. Sehr viel griißer ist ihre Bedeutu11g für 

die Mess11r1g <ier Hir11durl·l1/J/1Jt1111r1. bei der heµte von über 250 Meßköpfe11 die 

örtliche Durcl1blutu11g gen1esse11. eine Landkarte des Gehirns nlit Bestimn1u11g 

der bei körperlicher u11d geistiger Leistu11g aktiven und i11aktive11 Hirnareale 

bestin1mt, das Verl1alte11 bei krankl1aften Prozessen in ihne11 selbst, der n~iheren 

und weiteren E11tfer11u11g exakt erfal3t werde11 kii11ner1. Es zeichnet sich aucl1 ftir 

den Menschen die M('>glicl1keit ab, durch die Prot1111ens:::ir1tigrapl1ie de11 Sauer­

stoffverbrauch und Stoffwechselvorgänge in ihrem Abl<1uf zu messen. Die 

thert1peutische11 Aspekte der Nuclelirmedizin sind ebenso wenig vorauszusehen. 

Bei den als Bor-Neutrone11-Einfa11g-Therapie bezeichneten Verfahren werden 

Borionen in die Tumorzelle geschleust und durch Neutro11enbeschuß im 

Reaktor zu einer intrazellulären ,,Atomexplosio11'' unter Freisetzung einer 

enormen Strahlungsenergie minimalster Reichweite gebracht. Der Effekt dieser 33 
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um Potenzen größere11 Energie als bei konventioneller Radiotherapie wird 
durch Aktivierung des Tumorst()ffwechsels in inaktiven Zellen mittels chemi­

scher Substanzen weiter erhi.1l1t. Wenn dieses Verfahren auch erst im Versuchs­
stadium und umstritten ist. so zeichnen sich damit hoffnungsvolle Möglichkei­

ten ab, die T um<)rzelle selektiv zu zerstören. 
Die Riir1rger1l.(Jn1p11ter- Tl>rr1(>grapl1ie, vor etwas mehr als einem Jahrzeh11t durch 

den Englii11der Hc)u11sfield entdeckt, bedeutet nach der Entdeckung der 

Röntgenstrahlen de11 gröl3ten Fortschritt ftir die Radiologie, speziell die 

N eurl>r11di<>i<>gie. Sie macht ohne Belastung ftir den Kranken normale Hirn­
strukturen wie l1ir11rinde, Marksubsta11z, Stammganglien, Liquorräume und 

. '' krankhafte Pr<)zesse sowie deren Folgen, Odem, Blutung, Nekrosen, Verkal-

kunge11 u.a. sichtbar und läßt sie in Größe, Ausdehnu11g, Volumen bis zu 

Pr<Jzesse11 V(l11 l), 125 cm 3 Größe erfassen. Die Bedeutu11g der Cornputertechnik 

wird gerade bei diese11 Untersuchungsverfahren offenbar, wenn m<tn weiß, daß 

in einen1 Untersuchu11gszeitr<1um von wenigen Minuten mehrere Ei11hu11dert­

tausend Meßwerte registriert, gespeichert und nahezu zugleich in Grau- <)der 

r·arbtö11e umgesetzt t)der als l)igitalwerte sichtbar gemacht werde11. 

lVeU(' (>perc1ti1·e Tel·hniken haben das Risiko der Operation, gerade in der Niihe 

lebenswichtiger Gebiete ganz entscheidend gesenkt. Nicl1t bekannte oder nicht 

mi:)gliche Operati<)nen wurden entwickelt u11d eingeftihrt. Die gr()ßte Bedeu­

tung hat die M ikr<Jc·hirurgie gewo11nen. Mit Hilfe eines Operationsmikrclskops 

werden bei einer Vergr()ßerung von 4- bis 40fach u11d idealer Beleuchtung 

selbst feinste Strukturen sichtbar und lassen sicl1 mit einem angepal3ten 

111strume11tarium und 11euen Tech11iken der Gefäßversorgung schonend iscllie­

ren. l)as ist zum Beispiel wichtig bei bestimmten Tumore11 in der Nähe des 
Zwischenhirns oder des Hirnstamn1es, Strukture11, deren Läsi()ll mit schwere11 

Ausfiillen <)der Tod verbunden ist. Kleinste Tumoren, z.B. in der Hypophyse, 

lasse11 sich darstellen t111d durch die Nase und Schädelbasis aus dem gesunden 

C1ewebe ausschälen. Dan1it k<)mmt es zu einer Rückbildung und Verhütung der 

elft schweren hormonellen Ausfälle. Sackförmige Ausstülpunge11 der Hirnarte­

rie11 V<)n Linsen- bis Bohne11gröl3e (Aneurysmen) und knäuelartige Bildungen 

der Hirn- ttnd Rückenm<irkgefiiße (Angiome), die zur Blutung und unbehandelt 

zum T Clde ftihre11, kö11nen durch diese Verfahren risikc)arm und zuverlässig 

verschlt)ssen werden. Die Operationen sind so weit ausgefeilt, daß früher 

vielf<ich in Kauf zt1 nehmende Ausfälle vermiede11 werden kön11en. In großen, 

11icht direkt zug~inglichen A11eurysmen ka11n man <lUf dem Blutweg feinste 

Katheter einftihren und durch einen an seiner Spitze locker befestigten Ballon 

11ach r:i11g<1be einer sich verfestigenden Substanz die Gefahrenstelle ver­

schlief3e11. Mit dieser intraarteriellen Katl1eterangiographie und Emb<>lisati<>n 

haben sich ganz neuartige Möglichkeiten erschlossen. Angiographie und 
r:n1b<1lisatil111 erfolgen i11 einer Sitzung. Nach Punktion einer großen Arterie 

wird ei11 feiner Katheter ei11gefiihrt u11d unter Durchleuchtungskontrolle in die 

1 
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zu untersuchenden Arterienäste vorgeschoben. Selbst fei11ste Arterienstämme, 

dünner als 1 mm, z. 8. am Ri.ickenmark, kör1ne11 a11git1graphisch sichtbar 

gemacht und bei Erkrankunge11 durch I11jektio11 vt111 klei11ste11 gewebsfreu11dli­

chen Partikel11 oder, \Vie erwäl111t, größere Geßil3aussackur1ger1 durch Bal(()I1S 
verschlossen werden. 

Wird mit Aussch<1ltu11g u11d Verschluß vo11 Aneurysme11 u11d A11gi()n1e11 die 

Gefahr tödlicher Blutu11gen beseitigt, S() steht bei de11 l1iiufige11 Verscl1luß­

krankheiten der Hir11geßiße in1 R11hmen der Arteri<)skler<)se die Zirkul;1ti<)t1s­

minderur1g, der C1ewebstl1d. i1n V ()fdergru11d. Mit der Herstellu11g ki.ir1stlicher 

Nebenbal111en zt1r Verbesseru11g der Blutvers<1rgu11g i11 diese11 F·'iiller1 l1;1t sicl1 

ein weiteres Aufg;1ber1gebiet fi.ir die Neur()Cl1irurgie ir1 der1 letztc11 1 () Jal1re11 

entwickelt. S() ki51111er1 entbcl1rlicl1c Arterier1 der Kc)pfscl1warte mit <)berfliichli­

chen Arterie11 des l·{ir11n1ar1tcls verbu11der1 wercler1 t111d verbesserr1 die ver111i11-

derte Hirndurchblutt111g. [)er i.ibliche f)urch111esser dieser Arterier1 betriigt 

1 mm. Selbst bei ei11en1 [)urcl1111esser \()tl ().8 1nn1 ka1111 eine erfcJlgreicl1e 

Verbi11dung. eir1e A11;1st(>mc)se. l1ergestellt vverde11. M;111 k<11111 sicl1 vielleicl1t 

eine gewisse V(>rstellu11g V()fl der Fei11l1eit der lr1strun1e11te. N;1del11 ur1ci F'iicler1 

und der subtile11 Priip<trier- u11d N;_1httecl111ik 1n;1cl1er1. r:s gehi)rt zu der1 

Wu11derr1 der K()mpe11s;1tior1sfahigkeit. daf3 sich die sc> di.ir111e11 Arterier1 ir1 

kurzer Zeit dein Blt1tbed;1rf a111)<1sser1 t1r1d zt1 kriiftiger1 C1ef~if~stiimr11e11 V()ll 

2 inm, ja 4 bis 51n111 f)t1rchmesser ervveiterr1 ki)r1ner1. l~s ist a11 dieser Stelle zu 

erwähnen, daß durcl1tre1111te Nerver1stii111111e. selbst feir1ste F'i11ger- c1der Hir11-

nerven, mikrc>cl1irurgisch wieder verei11igt \Verde11 kiir1r1e11, wobei vielfacl1 

Haut11erve11 zt1r Liberbrücku11g ei11ger1iiht werder1. 

Die angedeutete11 kurativer1 t111d pr(>1)l1ylaktische11 Operatic>11sverf;1J1re11 l1;1be11 

die Neurochirurgie gru11dlege11d gewa11delt ur1d auch die klassiscl1e11 makr(>­

chirurgischen Ei11griffe atr;1umatiscl1er werde11 J;1sse11. [)ie Frül1erken11u11g t1nd 

Frühbehandlu11g si11d verbessert WC)rde11, sie se11ken das Risiko u11d erhöhe11 

die Übcrlebenscha11cer1. E'.i11e wese11tlicl1e V c1raussetzung fi.ir der;1rtige Ei11griffe 

sind die Narkose, die prii-, per- u11d post(1perativer1 elektro11ischen ()berw<1-

chu11gsverfal1ren und die l11ter1sivtherapie i.m Operationssaal u11d auf der 

Intensivstation, die sich zu So11deraufgaben mit h()her Wirksamkeit e11twickelt 

haben. 

Die .fu11ktio11elle N eur<>(·/1ir11r(Jie ist ein Spezialgebiet der Neurochirurgie gewor­

den. Mit der Ei11ftihru11g subtiler Zielgeräte, begi11nend mit dem Trigeminus­

Zielgerät des Heidelberger Chirurgen Marti11 Kirschner 1933 u11d den ko1npli­

zierten Geräten der Amerika11er E. A. Spiegel u11d H. T. Wycis sowie von 

Traugott Riechert in Freiburg seit 1948, kann man mit feinsten Nadeln jeden 

Punkt in der Tiefe des Gehirns mit einer Treffsicherheit von + 1 mm erreichen, 
' 

die elektrische Aktivität messen, Gewebsstücke entnehmen, elektrische Reizun­

gen und Ausschaltungen vornehmen. Diese als Stereotaxie bezeichnete Tech11ik 

hat die Ausschaltungen bei Bewegungsstörungen, Schmerzen u.a. Störu11gen 35 
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risiko- und fl1lgenll1s gen1<1cht. Bei psychischen Störungen zeichne11 sich neue 

Mc'>glichkeiten ab, die. soweit man bisher übersiel1t, sehr erfl)lgreich und 

zugleich ohne die früher sc1 <1usgeprägte11 Nebenwirkunge11 sind. A11 die Stelle 

der operativen ('h()rd<)t()n1ie mit Durchschneidu11g der Schn1erzbah11en im 

R ückenm<1rk ist die sehr viel schl)ner1dere ur1d sicl1erere 11erkucc111e ('l1<>r1ioto111ie 

getrete11. Eine durcl1 die llaut ei11geftihrte Nadel wird in die Schn1erzb<1hnen 

gebracht. N:1ch Sicl1eru11g der k<)rrekten L<1ge w·ird das e11tspreehende Gebiet 

i11nerl1alb der Scl1111erzbah11e11 durch ci()Sierbare \V~irn1e zersti.)rt. Neue Mög­

licl1keiten si11d ciurch cler1 l:i11bau Vl)ll M;1schi11e11 mit autl)Inatischer Steuer-

funktitl11 1n;111 ller1ke <111 den lferz.schrittn1acher · ···· auch ftir gest()rte 11ervale 

1:ur1ktil)r1er1 in1 l·ir1s;1tz L111d ir1 der 1:11twicklu11g. 

I'.s ergibt sicl1. d;1L) L1r1sere i\L1fg<1be11 u11d Verfahren einen gr<1ßen apparativen 

u nci persllr1elle11 1\ ttf\\ ;111(! v erl;111ge11 u11d dal3 die A11fl)rclert111gen stetig gröl3er 

wercler1. \Vir stel1e11 gerac!e <lm t\11f;1ng ei11er E11twicklt1ng, die sich mit der 

l'.rfl)rscl1t111g der ~11krtistrukture11. ihrer Verkr1iipfur1ge11 und Leistu11ge11 be­

f;1 L\t. Neurtlbi<)llJger1. N eL1 f<)cl1emiker. Neur<1endl1crir1c1loge11, NeL1rc>pharmakt1-

ltJger1. NeL1r<1pl1ysi(1lc1ge11. N L1clearn1ediziner. Radiobic1logen. Physiker, (~}1emi­

ker. ~1<1them;1tiker. N;1cl1richte11tecl1niker t111d weitere St1perspezialisten si11d 

;1ngetretcr1. ur11 tiefer i11 liie R~itsel des mcnschliche11 (]ehir11s ei11zudringe11. Ihr 

Ziel ist r1icht r1ur die r:rfc1rscl1u11g tier f]()rmalc11 Hir11leistung, St1ndcrn aucl1, 

t1r1li 11cich \\icl1tiger. liic I·rfc)rschu11g der gcst()rte11 Funktic1n und derc11 

lJrs<1cl1en. [)iese I:rke1111t11isse ftir die Diagnc1sc und Ther<tpie 11utzbar zu 

mache11. si11d \\ir Kli11iker lier 11erve11l1eilkundlichc11 F.iicher <1ufgerufe11: Neu­

rc)lc)gc11 u11(i Ncurcicl1irt1rger1. Neuropath<)l<)ge11, NeuroradicJlc>gcn, klinische 

Neurc)chcmikcr und Neurl)physic)lc)ge11. Psychiater. Psychost)matiker u. a. 

I)ie Neurc)chirurgie hat in dieser gewaltigc11. i11 den Auswirkungen kaum ztr 

cr<1h11enden (]emei11schaftsaufgabc ihre11 spezifische11 Beitrag ztt leisten. Nebe11 

die kur<ttive. pr<lphylaktiscl1c ur1d fu11ktil)11ellc Therapie ist mit zu11ehmen­

liem (]ewicht die pathclphysi<ll<)gischc t111d pathochemischc E:rforschung des 

me11schlicl1e11 C:ichir11s getreten. I:s gilt. die Zusamme11hänge von Sitz und 

F'u11ktic>11, vo11 Kllmpe11satic)11 t1r1d [)ck(1n1pensation bei Schädigungen, wäh­

rend u11d nach Ei11griffe11 mit immer fei11ercm u11d diffizilerem Instrumentarium 

besser zu erf<:1sse11 und zu verstehen u11ci die <1m Tier gewc1nnenen Cirundlage11-

erkenr1tnisse auf cien Mer1schen zu übertr<1gen. Der mit dem Messer durch 

Zerstörung heilende ('l1irt1rg Vtilncrando S<1namus , wie es über dem Portal 

der Chirurgie in (Jießcr1 stel1t, wird auch kii11ftig der Cheir-ourgos, der 

Flandwerker sein: als Neurocl1irurg wird er seine Aufgaben indessen nur 

meisterr1. wen11 er zugleich als physiolclgischer Forscher die ungeahnten biolo­

gischen und technisch-energetischen Möglichkeite11 dem Kranken nutzbar 

macht, .. sie in ihm. an ihm und ftir ihn mit subtilster Technik einsetzt mit dem 

Ziel, ihm seine I;reiheit zu erhalte11 und zu geben, er selbst sein zu können'', 
wie Ortega y Gasset es formulierte. 



Friedrich Wilhelm Hehrlein 

Stand und Entwicklung der Herz­
und Gefäßchirurgie* 

Shern1an eröffnete 19()2 der1 Weltk<1ngref3 fiir K<1rdi<)l()gie i11 S;111 f'ra11zisk<1 rr1it 

den Worten: ,,Der Weg zt1rr1 11erze11 betriigt 11ur 2 3 cm i11 ei11er direkte11 
Linie, <tber die C'l1irt1rgie br<1t1chte f;1st 24()() J;1!1re. t11n il111 zt1rückzuleger1." 

Nachdem dieser Weg wir ('l1irt1rge11 sprecl1er1 \'()r!1 Zt1g<1r1g zur11 flerze11 

jedoch einmal gefur1de11 W<)rder1 W<lr, setzte i11 t111serem 1:·;1chgebiet (ier Medizi11 

eine Errtwicklt111g ei11, die in Kürze <tlles 11<1cl1zt1!1()le11 tracl1tete, \\ilS sie bisl<111g 
e11tbehrte. 

I)as anfiinglich spekt<1kul;irc u11d zu11iiL·l1st (lft kritiscl1 bctraL·i1tctc I'v1<111ipulie­

ren am l·Ierzen ist i11zwiscl1e11 zt1 ei11er \(lll ('<ltnpt1tertech11ik durcl1setztcr1 

entmytht)logisierte11 R<)Uti11earbeit zum W cJ!1le zahlreicl1cr scl1\verstkr<111ker 

Menschen ge\Vt)rde11. f-lierzu einige Beispiele <1t1s der C1escl1icl1te: 

Im Jahre 1896, als Steph<111 f>agct die Iv1ei11ur1g ~iuf.)ertc, d<1f3 kci11c 11eue 

Methode und keine net1e E11tdecku11g <iie 11;1turgegebe11e11 Sch\\'ierigkeite11 

überwinde11 ki.)nnte, die ei11e Herzwunde rnit sich bri11gt, u11d in1 selbe11 J::thr 

1896, als der Grof3meister der det1tsche11 C'hirt1rgie Tl1et)dt)f Billrcltl1 erkliirte, 

,,ein Chirt1rg, der die Naht ei11er flerz\vt111de versuche11 wc1llte, sollte de11 

Respekt seiner Kollege11 sicher verliere11'', i11 diesen1 J;1hr gelang ar1 u11serer 

Nachbaruniversit;it f'ra11kfurt Ludwig Reh11 erstm<1ls die c1per<1tive Versorgung 

einer bislang als tödlich a11gesehene11 Herzstichverletzung. 

1929 führte Werner F orssm<1nr1 im Selbstversuch einen Harnleiterkatheter i11 

den rechten Vorhof seines Herze11s ei11, un1 zu zeige11, daß man auf diese Weise 

antibakterielle Substanzen in den zentralen Kreislauf einbri11gen kann, und er 

schuf damit die Voraussetzungc11 für die heutige Herzkatheterdiagnostik, ohne 

die die Entwicklu11g der Herzchirurgie undenkbar ist. Im übrigen lief Forss­

mann zur Dokumentation seines Verfahrens mit liegendem Katheter von 

seinem Labor zur zwei Stockwerke tiefer gelegenen Röntge11abteilung, was die 

Zumutbarkeit oder die geringe Belastung einer Herzkatheteruntersuchung 

demonstriert. 
Zwischen 1924 und 1948 wurde eine Reihe von geschlossenen Operations­

verfahren entwickelt, die es ermöglichten, Herzbeutelveränderungen, erworbe­

ne Herzklappenverengungen und einige angeborene Herz- und Gefäßmißbil­

dungen zu beseitigen. Diese Pioniertaten der Herzchirurgie sind verbunden mit 

den Namen Sir Henry Souttar, E. K. Frey, Lord Brock, Charles Hufnagel, 

* Vortrag bei der festlichen Abendveranstaltung der Gießener Hochschulgesellschaft am 12. Ja­
nuar 1979. 
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Bailey und Harken und nicht zuletzt mit dem Namen meines verehrten Lehrers 

Karl Vossschulte. der 1955 ei11 pl<istisches Korrekturprinzip zur Behandlu11g der 

Aorte11isthmusstenose in die Klinik einführte, welches heute zum Repertoir 

eines jede11 Herzchirurgen Z\\•ische11 l1ouston und Sappt)r<) gehi.irt. Bis zu 

je11en 50er Jahre11. ir1 der1e11 ich selbst meine n1ediziniscl1en Studien bega11n, 

galten <tllerdings rl<)Cl1 mel1r als die Hiilfte der Herzerkrankungen, die heute auf 

einfacl1e \Veise gel1eilt \\erde11 kö11r1e11, als inoperabel. Die e11tscheidende 

Wende trat ein. ;.1ls Vor<1ussetzur1gen geschaffen \vurdcn, am stillgelegten, 

c)ffcr1e11 Herze11. d. h. Llnter lJ11terbrechung des l1erz-Lungenkrcislaufs zu 

()periercn. [)azt1 gel1()rte die An\\endu11g der Hyp<1thcrmie. die es gestattete, bis 

zu 7 min das Herz stillzt1lege11. f)iese Zeit reichte aus, ttm u11k<1mplizierte 

Scl1eidew<1r1<idefekte tinter Sicht des 1\uges zu vcrschließe11. Als da1111 Gibbo11 

l 953 erst111;1ls eir1e S()g. llerz-l,u11gen-Maschi11e ci11setzte. die es erlaubte, das 

llerz ;1us de111 i.ibrige11 Kreisl<1uf \i.)llig zu isoliere11. d.11. de11 Ki.)rper getrennt 

mit Blut untl ;1lle \vicl1tige11 ()rga11e n1it Sauerstc1ff zu verst)rgen, blieb dem 

('l1irt1rge11 <1t1sreicl1e11d Zeit. <.im nicht nlchr scl1lage11den. scl1laffen llerzcn 

selbst k()n1pliziertere Mil3bilclt111ge11 dt1rch pl<1stiscl1e Maf.\nahmcn oder Ein­

ptl<111zu11g \()11 Ku11ststc)ffe11 zt1 beseitige11 (Abb. la und 1 b). 
[)ie Weiterent\vicklt111g leistur1gsfi.ihiger kü11stlicher L,ungen. die allmähliche 

[3eherrscht111g ties extr<tk()fl)()f;.tler1 Kreisl<.1t1fs. die Herstellung in1mcr besserer 

kü11stlicl1er llerzklappe11 u11cl Cicfaf3protl1cse11 führten schließlich dazu, dal' 

ir111erhalb \l)n 25 J<.1l1re11 kat1111 rnehr ci11e C)rg;111iscl1e Vcrtir1derung am I1erzen 

sei sie <.111gebc)re11 C)der er\\'C)rbe11 i.ibrig blieb, die 11icl1t ei11c (~ha11ce h~1t, 

chirurgisch beseitigt \\erde11 zu k()1111e11. 

fv1it der R<1sa11z clicser f'.11t\\icklung entstanden nun allcrdir1gs neue (>roblemc, 

welche i11 u11scrc111 l,<111de u11d g<111z besc)11ders in Ciicßen sicl1 vom Medizi11isch­

l'echr1ische11 zu111 lr1fr<1strt1kturell-Wirtscl1aftliche11 hin entwickelte11 u11d auf 

die ich r1c)cl1 eingel1e11 \verdc11. Zt111iichst <illerdings einige Daten, die diese 

I'.11twicklt1ng ke11nzeich11en. 

·"'ls icl1 vc)r 8 Jal1rcr1 n1ei11e 1\ntrittSV()rlcsu11g mit detn 1-hem<l: ,,Möglichkeiten 

u11d (]renzen des ki.instlicl1c11 llerzkl;1ppcnersatzes'' l1ielt, schien mir auf diesem 

Gebiet ein l'.ntwicklu11gsprc)z.cß weitgehend abgeschlossen. [)ie Verfeinerung 

der k<1rdic)lcJgiscl1en Diagnc)stik. die gesamn1elter1 Erfahru11ge11 i11 der lntensiv­

n1edizin und die <I bsol u te Beherrschung der Technik der ex trakc)rporalen 

Zirkulatic)n crmöglicl1ter1 es. die kc)n1pliziertcstcn angeborenen I1erzfehler und 

alle Arte11 vo11 erwcJrber1en rl1eun1atischc11 Herzklappenveränderur1gen zu 

behandeln, und selbst Herztra11spl<1ntatior1e11 durchzuführen, die im übrigen 

vo11 der Operationstech11ik her gesel1e11. keineswegs zu den schwierigsten 

Ei11griffen zählen. Die Koro11arcl1irt1rgie stand damals in den USA in ihren 

allerersten Anfanger1. 

Mit Beginn der 70er Jahre waren wir Chirurgen also glücklich, Bedingungen zu 

haben. die es uns ermöglichte11, bis zu einer Stunde lang das Herz völlig aus 



Abb. 1 a: chema de extrakorporalen 
Krcj !aufs: Da sauer toffarme Blut v. 1rd 
zur Aufc;attigung 1n die ki.Jn5tJ1che Lunge 
geleitet und das auer toffangereicherte 
Blut mittels einer Pumpe in den Korper­
kreislauf zuruckgebracht. 

Abb. 1 b: Herz-Lungen-Mascl1ine in Be­
trieb 

• 
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dem Krei -Jauf au "'zu-chaJten. un1 i11 die'"'er Zeit pla ti ehe K rrekturn1aßnah­

men oder Implantationen \'On K un "' t toffklappe11 durcl1ftil1re11 zu kön11 11 die 

Z\var 110 b keiner1 .ideal n _ r atz"" dtlr telltcr1. jedoch \\1eitgel1c11d dcr1 11sprü­

chen genügten. 
Die utzu11g die r Ke1111tn1 ')C initiierte i11 de11 letzten Jal1rc11 jcdo h 

\\1iederum neue F rt cl1ritte. die un erc chirurgi ehe Lei '"' tu11gsfiil1igk<:it 11ocl1-

mal dt=rcirt \\!rb s rt~n. daß nunm l1r die rc111c11 u11 erc" opcrtlti\c11 Ha11-

deln ... \ ' Of\\1ieJ 11d i11 ur1 "'eren rbeit bcd ingungen und ka u111 r11el1r i11 un t:ft;ll 

Arbeit 111eth de11 zu che11 ~ ind: erade die ieße11er 1\rbe1t grupp l1:]t i11 

jü11g"ter Zeit dt1rcl1 ihre eA perime11telle rschu11g at1f dem ebi t des )'O­

kard toff\\' cl1 el t111d de" K r 11arkrei lt1uf: ir1 Zu an1me11arbeit mit d n1 

1 n tit u t ftir ex p rime11telle Kardial gi~ der :.1x-Planck- e ellscl1aft„ B'ld 

auhein1. \\1esc11 tlich dazu bcigetrager1„ d~1ß heute die Her~ t ill tc.1ndsz i te11 

gefal1rl s fe:1 t t1111 d<1 D ppelte \'erlLingert \\1crde11 kö1111c11 (u11d „ ic \\'Urdc 1 77 
daftir r11it ticn1 Preis der Ju tu -- -Licbig- 11i\1er it~it au gc1eicl111et). 11scr Bei­

trag zur ru11dlagc11C r chu11g der Kardioplegie d. h. die · nt\\tcklt111g \' 11 

ub t<111z 11 u11d '1eth d 11„ die ei11e erhöhte aucr toffma11gelt l rar1z de 

Herzn1u k ls rn1öglicl1 11„ \Vird mel1r und ni 11r 011 zal1lrt:i 11 11 an1 rika11i-...., 

sche11 Hcrzz 11trc11 iiber1101nmc11„ die „ich bi lang in der IIerzchirt1rgie al„ 

richtu11gs\\1ci 11d \' r ~ t,lnde11. 
"""' 

De:1rüb r hir1:.1t1 „ i t c„ dt;r I11du tric i11z\.vi„ eh r1 gelt111ge11. fcl')t ide<1le 1 I rzkl<1p-

penprothe "e11·· l1cr1u tclle11„ die bei gii11 tigc11 h~imod1111ami~ cl1e11 t;i ll111g n 

bb. 2: Künstliche Iicrz lappe n eh Irnplantation 111 1itralpo ition bei einem J)atienten 1nit 
rhcumat1 hem J {erz.klapp nfchler 
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eine materialverschleißfreie Laufzeit von ei11er vielfachen Lebenserwartung 
garantieren (Abb. 2). 

Dies ist von besonderer Bedeutu11g, wenn man bede11kt, daß wir nicl1t selten 

gezwungen sind, Herzklappe11 bereits bei klei11en Ki11derr1 zu ersetze11. 

Schließlich hat sich die kardiologische Darstellu11gstechnik der I-ferzkra11zge­

faße und die Funktionsa11alyse der l1erzmuskelleistung S() weit perfektioniert, 

daß in den letzten Jahren wirkungsvolle ()per<1tior1s111ethc1de11 gefu11de11 werden 

ko11nten, die in der Lage sind, dem gefürcl1teten 1 nfark tt(1d Schra11ke11 zu 

setzen. Damit ist der heutige Sta11d der Entwicklung der I-Ierzcl1irurgie sehr 

leicht zu definiere11, so weit es die diagn<)stischer1. die oper11tiv-technischer1 und 

die intensivn1edizinischen Belange ar1geht: zum Leistur1gsstand<1rd eines herz­

chirurgischen Teams gehört heute die Korrektur eines jeder1 l1erk()mn1licl1en 

angeborenen Herzfehlers bereits im Säuglir1gsalter. der Ersatz vc111 bis zu 

3 Herzklapper1 in einem Arbeitsga11g. die (Jberbriickung von 4 u11d 1nehr 

verengten Herzkranzgel1ißer1 durcl1 Ei11 pf111r1zt1r1g vor1 S()g. Ye11en bypass­

Transplar1 tate11 und scl1ließlicl1 die Klln1bi11atil111 der erw~il111te11 Einzelei11-
griffe. 

Zur Erkl~irung der Verschiebung der Prclbleme i11 der lferzcl1irurgie vom 

Operativ-Technischen zum Org<1nisatc)risch-Wirtscl1<1ftlichen hin 11unn1ehr ei-

11ige Daten: 

Deutschla11d besitzt zur Zeit 20 l1erzchirurgische Zentre11, vor1 de11e11 nur 8 in 

der Lage sind, pro Jahr mehr <lls 400 C)ffene Herzclperatio11e11 t1nd mel1r als 

i11sgesamt 1200 kardiovaskuläre Eingriffe durchzuftihren. 

Die mittlere Häufigkeit der (lngeh<>re11en Herzfehler betr~igt seit l<111ger Zeit in 

der Bundesrepublik Deutschla11d konsta11t 0,8·-·1,2 '!<, der Neugeborenen pro 

Jahr. Das heißt, in unserem Land werden jährlicl1 6200 Kinder mit Herz­

mißbildungen geboren, von de11en 90 qo korrigierbar sind und 70 °o, d. h. 3900 

innerhalb der ersten Lebensjahre mit der Herz-Lu11ge11-Maschine operiert 

werden müssen. Nach jüngsten Statistike11 betr~igt die Zahl der an Rheu111(1ti.'>­

rn1ls Erkrankten 5 '?;,der (:Jesamtbevölkerung. 0,5 °~. si11d Neuerkra11kunge11 pro 

Jahr, trotz bester Prophylaxe. In etwa 30'?{, der Erkra11kungsfalle entwickeln 

sich operationsptlichtige Klappenfehler. Stellt man nur bei 2
/ 3 der Patienten 

eine Operatio11sindikatio11, da11n müssen jährlich rund 6000 Herzklappen­

patienten operiert werden. 

Fataler sieht es mit der koronaren H erzkra11kl1eit aus, die heute wohl in u11seren 

Breiten als Sozialisationskrankheit erster Ordnung a11gesehen werden muß: 

In Deutschland leben z. Z. 912000 sichere Koronarkranke. 58 '?~ davon sind in 
einem operationsfahigen Zustand und Alter. Legt man Statistiken aus den 

USA zugrunde, wo im Jahre 1975 rund 65000 Herzkranzgefaßoperationen 

durchgeftihrt wurden, was einer operativen Behandlung von 1,3 % der dortigen 41 
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Erkrankten entspricht, dann bedeutet dies, auf unser Land übertragen, daß bei 

uns pro Jahr 15000 Herzkranzgefaßoperationen durchgeführt werden müß­

ten. 

Ich habe bisher bewußt nur die großen Behandlungsgruppen erörtert, mit 

denen wir es zu tur1 haben. Nicht berücksichtigt wurden je11e Herzfehler, die 

nicht unbedingt mit der Herz-l.ur1gen-Maschine operiert werden müssen und 
alle palliativen K()rrekturmaßnahmen sowie die imme11se Zahl der 

Ilerzschrittmacher(1peratio11er1 und der rekonstruktiven Eingriffe am arterio­

sklert1tischen C:iefaßs)·stem. l)er errechnete Gesamtbedarf an operativen 

Behandlungsm()glichkeiten fiir unsere Herz- und Gefaßkranken in der Bundes­

republik Deutschland würde r1ach dem bisher Gesagten als Minimum für ein 

jedes unserer 20 Ze11tre11 eine jährliche Belastu11g mit 2000 Operatior1e11 

bedeuten. Dies zt1 bewältigen ist bisher kei11 ei11ziges Zentrum imstande. 

Die (:iießer1er l1erzchirurgie ist das beste Beispiel dafür, wie es in unserem 
Lande zu einer bedrohliche11 E:ntwicklung in der Versorgung herzkranker 

Me11schen kt1mmen mußte, die ;1us ähnlichen Gründen ir1 einigen Nachbarlän­

dern zu je11en widersinniger1 Verfahre11 der Schaffung von Luftbrücken geführt 
habe11, u111 Herzkranke zu ()perationen nach den USA zu tra11sp()rtieren, 

t1bgleich diese zu H;1use mindeste11s ebensogut durchgeführt werde11 kö11nen. 

l)er (]ru11d liegt dari11, dal3 fast alle unsere deutschen 1-Ierzzentren in11erhalb 

ehemaliger allgen1ei11chirurgischer lJ niversitätskliniken e11tsta11den si11d, in 

de11en nlehr <)der we11iger frühzeitig t1nd bereitwillig Voraussetzu11gen geschaf­

fe11 wurde11, '1der gesch<1ffe11 werde11 k(1nnten, die dem neue11 f'achgebiet Raum 

für seir1e Entwicklung gabe11. 

Als im Jahre 1965 da11k der l11itiative von Karl Vossschulte die offene 

Herzchirurgie an unserer lJ11iversit~it r1eu bega11n, wurden ir1 diesem Jahr 

insgesamt 182 k<1rdi<)vaskt1l~ire Ei11griffe und davon nur 47 mit der Herz­

Lungen-Maschine durchgeführt. Als sicl1 1971 die kardiovaskuläre Chirurgie 
verselbst~indigte, warer1 es 594 J:ir1griffe, davon 110 ()perati<)nen mit der 

Herz-Lungen-Maschine. 

Im Jahre 1977 w<1r mit 1255 (1esamtoperationen, darunter 426 Clroßeingriffe 

mit der Herz-Lunger1-Maschir1e, die Bel<1stbarkeit der Arbeitsgruppe endgültig 

überschritten, und gerade zum Zeitpur1kt ei11es durch das Hinzukommen der 

11erzkranzgefaßchirurgie erhöhten Bedarf es mußten erstmals Restriktio11en 

einsetzen. Diese erg<1be11 sich daraus, daf3 die gesamten Leistungen in einer 

einzigen operativen Einheit erbracht werder1 mußten, die bestenfalls für die 
Bedürfnisse der Jahre 1965 ······· 1970 <tls eben n<)Ch ausreichend angesehen werden 

k(1nnte. Die n<1tmäßige Installation eines 2. Operationstisches im Narkose­

vorbereitu11gsraum für Operationen <>hne 11erz-Lungen-Maschine durch 

Entgegenkommen und Initiative des damaligen l~eiters der Anaesthesie­
abteilung, unseres verehrten Heinrich L'Allemand, im Jahre 1974 brachte 
geringfügige Entlastung. 



Engpässe in der Versorgung der Kranke11, dere11 Warten auf einen Operations­

termin besonders bei Beteiligung der Herzkranzgefaße gef:'ihrlich, ja leider 

tödlich sein kann, e11tstanden zwar1gsläufig ebe11s(1 i11 der ftir die Bediirfnisse der 

Herzchirurgie unzureichenden intensiv-medizinischen Betreuung. Auch hier 

zeigte sich, daß eine postoperative Intensivpllegeeinheit der Kardiochirurgie 

mit einer sog. chirurgischen Wachstation früherer Prägu11g, <tus der sie sich 

entwickelte, nichts mehr gemeinsam hat. 

Und dies mei11te ich anfa11gs mit der Verlageru11g der Probleme der k<trdiovas­

kulären Chirurgie in u11sere11 Tagen in sozial-medizinische Bereiche u11d i11 

Abhängigkeiten VL1n ökon()miscl1en Gegebenheiter1. 

Knappe 25 Jahre Erfahrung in der offenen Herzchirurgie, und die Tatsache, 

daß die Bedrohung unserer Bevölkert1ng durcl1 de11 Herztod heute größer ist als 

durch den Krebstod, habe11 zt1 einer Perfektionierung kardiologischer Unter­

suchu11gsmethoden und therapeutisch-operativer Konseque11ze11 geführt, die 

allerdings eine11 erheblichen finanziellen Anspruch an unsere Gesellschaft 

stellen. 

Man muß deshalb heute der1 früher oft zitierte11 Ausspruch: ,,eine Herzchirur­

gie ist so gut wie das Team, das sie betreibt'' dahingehend ergänzen: .,eine 

Herzchirurgie ist so gut wie das Team, das sie betreibt und dessen Arbeitsbe­

dingungen''. 
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Walther von Loewenich 

Adolf von Harnack Liberale Theologie 
als Anfrage an die Gegenvvart 

Eine Säkularerinnerung* 

• 

dolf l larnuck 
• 

m 2. Ja11u<1r 1 79 hat der damalige eipziger =xtraordi11ariu ._ dolf l lar11,tck 

eine11 Ruf <1uf da rdi11<1ri,1t für Kirchc11ge„cl1icl1te ir1 ie(3cr1 <111ge110111 1nc11. 

H;1r11ack crl1ielt später <tl el~l1rter Weltruf. \Ver\! <1r er dam,tls? 

Ht.1rr1ack i"t an1 7. (li 1851 ir1 f r1 at gebore11 al„ 1111 des l1e logie1 rofcs ~or„ 

The do it1„ l lar11<1ck. er <1ter \\'ar t;i11 s tre11ger Lutheraner. i11e zweibiir1dige 

'"fl1cologie l_, utl1cr ist g ge11 1\lbrecl1t Rit chi gerichtet. de se11 bedet1t 11d. ter 

chüler sp~iter dolf Harn<1ck~ der 1111 \\1crder1 ol ltc. Der V(1ter J-l <1r11<1ck 

erl1ielt ei11en R t1f 11acl1 l~rlangcn. dolf l lar11 <1 k hat ei11e11 großer1 -ei l ei11er 

* l-:-e l\ortrag, gehaltc11 am .... 2. Janudr 197 anläßlich der f Iarnack-Tagc.; de r:achbercich 
Rcligions\vi~ cn chaften an der Ju tu - iebig- 11i,er 1tät icßen. 



Jugend, von 1853-1866, in E:rla11ge11 zugebracl1t. Der Vater kehrte d<tn11 r1acl1 

Dorpat zurück. Hier beg<tr1n Adolf Harnack d<:1s Studiu1n der Tl1e()l()gie und 

setzte es 1872 in Leipzig fort. I11 Leipzig prc1m<)vierte er 1873 mit einer Arbeit 

,,Zur Quellengeschichte des (]1l()Stizis1nus''. welche die Anerke1111u11g durch der1 

gefürchteten und berühn1ten The<>dor Zah11 f<tnd. Im J a11t1ar 1874 habilitierte er 

sich mit der Schrift ,,De Apellis G11(>Si m()n;1rchica··. LJ11ter seinen Habilitatio11s­

thesen finden sich die Sätze: ,.t:i11 Leben Jesu ka11n nicl1t geschriebe11 vverde11··. 

und ,,Für die Exegese der hl. Schrift gibt es keine <tndere Methc)de ;1ls die 

grammatisch-historiscl1e''. 

Noch galt der junge H<1r11<1ck als ei11e grc113e f1(1ff11ur1g der stre11g lutheriscl1er1 

The()logie. Aber scl1011 h;1tte sicl1 bei il1111 eir1e W<111cllu11g v·c>llz(1ger1. Ir1 I~eipzig ist 

Harnack ein Anhä11ger Ritscl1ls gev.(>rde11. 1:r tr::1t 111it il1111 ir1 I3riefwecl1sel u11d 

besuchte ihn in C:Jöttinge11. Was er vor1 il1rn über11al1rn. w;1r der a11tispekulativ·e 

Zug, verbunder1 mit dem R ückgar1g ;1uf die gescl1icl1tlicl1er1 Ciru11dl;1ge11 des 

Glaubens. Har11acks Leipziger lJ()rer vv:1rer1 V<>n sei11e11 Vorlest1r1ge11 l'<1szir1iert. 

Es bildete sich un1 ih11 ei11 f·' reu11desk reis. cler11 Juli LIS K ;1ft<:1r1. (]r;1f Ba udissi 11. 

Emil Schürer, Edu;1rd V()ll Ciebl1;1rdt ur1d l-'riedrich L(>c1fs ;111gel1örte11. alles 

Män11er, die spiiter ei11e11 gr(>ßc11 N;1n1er1 bek;1111c11. N;1cl1 Ahlcl1nu11g ei11cs 

Breslauer Angebotes wurde l-I;1r11;1ck 187(> Zlllll r:xlr(l()rdin;1riLIS i11 Leipzig 

cr11111111t. An1 7. l)ezcn1bcr 1878 erl1iclt er de11 Ruf r1;1cl1 Ciicf.lc11: die 1:rr1cr111t111gs-
~ 

urku11de ist v<>rn 2. J;1111r;1r 1879 d;1ticrt. 1111 S(ln1merscn1cstcr 1879 tr<tt l·J;1r11;1ck 

i11 C1ieße11 ;111. 
• 

Trotz seiner J uger1d kc1n11te er bereits als ausgcwicser1er <tkademischer l.el1rcr 

und Forscher gelten. Ende 1878 l<igcn V()ll ihn1 90 Vcr()ffc11tlichu11ge11 V(1r, 

darunter allerdi11gs 72 Rezensio11e11. (:Jege11über l~eipzig ware11 es in Gieße11 sel1r 

klei11e Verhältnisse ;ga11ze 15 Stucle11 te11 ziihltedic Tl1e(1l()giscl1e l-'<1k ultät. Aber ge­

rade jetzt 11ahm sie eir1en gr(113en Aufschwur1g. Dem damaliger1 Dekan. dem Alt­

testamentler Ber11hard Stade ( 1848 ······ 1906). k(>mmt ein weser1tlicl1es Verdie11st 

an der Rcorganisatic)n der The()l(1gische11 Fakultiit zu. In dc11 J;1hre11 

1878~1882 verjüngte sicl1 die r'akultiit durch die Berufung V()l1 Katte11busch, 

Schürer, Har11ack und C.Jottschick. die allesamt tüchtige Leute 11nd zugleich 

Anh~ir1ger V<)Il Albrecht Ritschl ware11. Diese geschickte Berufungspolitik hatte 

eine enorme Vermchru11g der IIörcrz<1hlen im Gefolge; 1885 ware11 es 105 

Theologe11. Die Theologische f·'akultiit war damals die stärkste Fakultät in 

Gießen. 
Von 1879-· 1886 war Harnack in Gießen. Zwei Anekdoten aus dieser Zeit sollen 

hier erwähnt werden. Ei11 Student hielt den jugendlichen Professor für einen 

Kommilitonen höherc11 Semesters und bei der Einrichtung seiner Bibliothek gab 

er seinem Helfer die Anweisung: ,,Die Dogmatik stellen wir zur schönen 

Literatur''. 
Das Thema der Antrittsvorlesung war ,,Die Entstehung der christlichen 

Staatskirche''; sie wollte aufzeigen, daß sich die Kirche schon vor Konstantin in 45 



46 

Richtung auf eine St;:latskirche e11twickelt l1abe. Im ersten Gießener Semester las 

Harnack je sechsstiindig Kirche11geschichte 1 und Dogme11gescl1ichte: dazu kam 

noch ein zweistiir1diges Semin<1r. ,!\ls Ordin<1rius bekam er viele neue Verpflich­

tungen: Verha11dlt1nger1 n1it der Regierung, Der1kschriften, Teil11ahme an 

Pfarrk()11ferer1zen. Prüft1ngen t111d anderes. In derselben Zeit verfaßte er 30 -
Artikel für die Tl1e()l<)gische Realenzyklopiidie (2. Aufl.) u11d schrieb 200 

Rezensi()nen fiir die The<1l()gische Liter<1turzeitu11g, deren Schriftleitung er 1881 

übernahm und bis 191 () beibehielt. [)as br:1chte ei11 gewaltiges An\vachsen der 

Korresp(lJ1(ie11z mit sich. die er eigenhiir1dig <1uf seinen beriihmten P<1stkarte11 

erledigte. Zugleich zeichnete sicl1 immer kl;1rer die eige11e tl1e<)logische Stellung 

<lb. Zu r1er1r1e11 sinci ferr1er die beiden V C)rtriige: ,,Das Mönchtt1m. sei11e Ideale 

u11ci seine ()eschichte'' 1881 u11ci ,,M:1rtir1 L,uther in sei11er Bedeutt1ng für die 

(ieschichte cler Wisse11scl1:1ft u11d der Bildung'' 1883. 

[)ie becieute11dste Leistt111g der (}ießener Zeit ist :1ber der 1. l3and der -
l)c)gmengescl1ichte. 1.' M(111ate h<1tte Har11ack d:1ra11 geschriebe11. Dieses Tempc) 

\var nur m('iglicl1. \veil 1() Jahre V<)r<1rbeiten zugru11de lage11: es bleibt trotzdem 

erst:1unlich ge11t1g. [)ie i\11spa11nt111g w:1r in1merhin S<) gr<)ß, daß H<1r11ack ·······das 

einz.ige Mal i11 seinen1 [,eben ei11e11 Sanatc)riums:1ufenth:1lt 11ehmen mußte. 

l)er [)ruck began11 im M;1i 1885: ;1n1 19. [)ezember 1885 kcl1111te l1arnack dem 

verehrter1 R itschl das erste 1:xemplar überreichen. Die 2. Auflage erschie11 bereits 

1888, die 5. 1931. Nebe11 bewt1r1dernder Anerke11nung regte sich auch die 

(}egnersch;1ft. Tief \'er\vur1det war ll<1rnacks Vater: er verb;1t es sich in 

Kollege11kreiser1, at1f d<1s I3ucl1 sei11es Sohnes a11gesprclche11 zu werde11. Fiir ihn 

gi11g es nicht 11ur t1n1 ei11e the<)l<)gische, sonder11 um ei11e glat1be11smäßige 

Differer1z. Am 29 . .l<1nu;1r 1886 scl1rieb er a11 seinen Sc1hn: ,,Wer S() zur 

At1ferstehu11gst<1tsacl1e steht, ist i11 meinen Augen kei11 C:hrist mehr." ,,Mit der 

Auferstehu11gst<1ts<1che steht u11d f;illt mir das ('hristentt1m: mit ihr steht mir 

at1ch die Trinität bclmbe11fest." 

ln1 I,'riihj;1hr 1885 erhielt H;irnack einen Ruf an die l-Iarvard-llniversität. Da er 

sicl1 aber in tier freien Luft Ciie(~ens wc)hlfühlte, lehnte er ab. Im Wintersemester 

1885186 setzte die l.eipziger l·;1kultiit Harnack u11ico lc)CO auf il1re Liste; die 

Berufu11g wurde aber durch das sächsische Oberko11sistorium verhindert. Noch 

ein I'.reig11is at1s tier (.iieße11er Zeit soll erwähnt werden: Am 2. August 1879 

verlobte sich llarnack mit Amalie Thiersch, einer Tochter eines Leipziger 

C'hirurgen: die Schwieger1nutter war ei11e Tochter V()n J ustus Liebig, durch den 

die U11iversität (:Jiel3e11 Weltruf erla11gt hatte. Die 1-Iochzeit fand am 27. Dezem­

ber 1879 in Leipzig statt. So ist clie Erin11erung Harnacks a11 seine ersten 
El1ej;1hre mit Gießen verknüpft. 

1886 erfolgte der Ruf an das damals preußische Marburg. Der Abschied von 

Ciielkn fiel Harnack nicht leicht. E'.r lebte dort in einer gleichgesinnten Fakultät 

u11d war außerdem i11 eine starke Verbundenheit mit der hessischen Kirche 
gekommen. 



Im Vergleich zu Gießen und Berlin wirke11 die Jahre i11 Marburg 1886 bis 1888 

wie ein Intermezzo. Sie waren trotz der Kürze fruchtbar. Er fand auch dc1rt 

gleichgestimmte Kollegen und der Hörerfolg war enorm. Von der Dogme11ge­

schichte konnte 1887 der 2. Band erscheine11. Dann setzte der Kampf um die 

Berufung nach Berlin ein. Die Fakultiit wünschte ih11 ei11stimmig; der Berli11er 

Oberkirchenrat widersetzte sich aufs schärfste. Es kam zu einer l1eftige11 

Pressekampagne. Auf Einzelheiten k<1nn l1ier 11icht eingegangen werde11. Schließ­

lich wurde Bismarck selbst zugunsten V()n fiar11ack eingeschaltet. Der K;111zler 
erhielt im Zusammenha11g damit a1n _, 1. Oktober 1888 vo11 (}ieße11 de11 

theologischen Ehre11clc)ktc)r. Der ju11gc K;1iscr. Will1el111 II. L111terzeicl111ete 

während des Manövers die Berufu11gsurku11de nlit de11 Worten: .,Ich will kei11e 
Mucker''. 

In Berlin entfaltete sich die Tätigkeit H<trnacks zu ihrer g<tnzen Größe. Man lese 

daraufhin die glänzende Bic)gr<1pl1ie <tus der F'eder seiner Tc1chter Agnes vc)11 

Zahr1-Harnack. D<ts c)ft so veracl1tete .. wilhelmi11ische Zeitalter'' war eine 

emi11ent wissenschaftliche Zeit u11d ei11er der gla11zvc)llster1 Repriisentanten 

dieser Ära war ein Theologe! Das A11sel1e11 der Theologie l1at durch Har11ack 

eine gewaltige Steigerung erfahren. 111 sei11em Ll11iversalismus erin11ert er ;111 

Goethe u11d Leibniz. Er war Kirche11- und [)c1g1nenhistoriker u11d hat dari11 

immer seine eigentliche Aufgabe erblickt. ,,Was icl1 geler11t habe. habe ich an der 

Kirchengeschichte gelernt, und wen11 es mir verg()nnt gewesen ist. über ihre 

Grenzen hinauszuschauer1, so hat sie mir die Wege gewiesen: den11 11ichts 

Menschliches ist ihr fremd." (Aus Wisse11schaft und Leben 1, 1911, Vorrede.) Auf 

diesem Gebiet liegt seine epc)chale wissenscl1aftliche Bedeutung; man ka11n 

getrost die Geschichte der Dc1gme11geschichte i11 die Zeit vc1r und nach Har11ack 
einteiler1. Sein dreibändiges Lel1rbuch der Dc)gmengeschichte ist 11c)ch heute das 

klassische Werk dieser Disziplin. Dieses Hauptwerk ist umgeben und gestützt 

von einer schier unglaublichen Fülle vo11 Einzeluntersuchungen und Mo11ogra­

phien aus dem Gebiet der Kirchengeschicl1te und des Neuen Testaments. Ich 
nen11e nur die dreibä11dige Altchristliche Litera~urgeschichte, die (}eschichte der 

Mission und Ausbreitung des Christentun1s in den ersten 3 Jahrhunderten, die 

Monographie über Marcion. Die Bibliographie von Friedrich Smend 1927 zählt 

1500 Nummern. Von 1876 -1929 hat Harnack über 650 Rezensionen, 78 Artikel 

in der Realenzyklopädie und 70 Beiträge in den Sitzungsberichten der Berliner 

Akademie verfaßt; daneben stehen die Gedächtnisreden auf Neander, Momm­

sen, Schürer, Holl und Troeltsch. Dieser König der Wissenschaft war zugleich 

sein eigener Kärrner. Die einzigartige Verbindung von Einzelforschung und 

Zusammenschau gibt seiner Arbeit ihr Gepräge. Harnack war ein aristokrati­

scher Geistesftirst; aber er hat sehr früh den Wert und die Notwendigkeit 

wissenschaftlicher Gemeinschaftsarbeit erkannt. Er gab die Theologische Lite­

raturzeitung heraus und die Texte und Untersuchungen zur Geschichte der 47 
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altchristlichen Literatur: er war Vorstand der von ihm gegründeten Kirchenvä­

terkomission. 
Nach 1900 hat sich sein l-It1rizont ins U 11iversale erweitert. Bereits der 39jährige 

wurde Mitglied der I3erliner ,.\kaden1ie der Wissenschafte11; er gab und empfi11g 

dort unzählige A11regunger1. f-.i.ir ihr 200jähriges Jubiläum schrieb er i11 3 Bänden 

die (]eschicl1te der Akademie lind behandelte dabei auch die E11twicklung der 

naturwisse11scl1aftlich-mathem<1tischen l)iszipline11. Pünktlich in 4 Jal1rer1 war 

das Werk fertig. 111 de11selben Jahren erreicl1te er einen Höhe11punkt seiner 

l,ehrtätigkeit: 1 m \Vi11tersemester 1899/1900 trug er ()hne Ma11uskript die 

berühn1te ()ffe11tlicl1e V ()rlesl1r1g über das ''Wese11 des c:l1ristentums·· V()r. Die 

Nachschrift wurde in 14 Spr<tchen übersetzt ur1d erlebte bis 1927 mit 70000 

Stück 14 At11lagcr1. 1964 erscl1 ie11 im Sieber1sterr1 T;1sche11bl1ch-Verlag eine 

Neu;1usg;1be nlit einen1 beachtlicl1en V ()rW()rt V<)n Rudolf Bultmann, jetzt eine 

S()lcl1e mit V (1rW()rt V()n Trillhaas. l)as ,,Wesen des Christe11tums'' war das 

wirkur1gsV()llste the<)lc>giscl1e Buch ir1 der Zeit VC)r dem Ersten Weltkrieg. Im 

Jahr 19()() w<tr l-Iar11ack Rekt()r der Berlir1er lJ11iversität; seine Rektoratsrede 

war die gliir1zer1de . .\bh<111dlung i.iber .. Sokrates u11d die alte Kirche''. 

I1arr1<1ck verst<111d die \Vissc11scl1aft als Dienst am Leben: es drä11gte ih11 zur l'at. 

1905 über11<1hm er d<1s Amt ei11es ()e11er<1ldirektors der Kc)niglicher1 Bibliothek 

in Berli11. d<ts er 15 J;ihre lang \()rbildlich flihrte. 1911 wurde er Präsident der vo11 

ihn1 a11geregter1 Kaiser-Will1elm-(iesellschaft. 1903 ·· · 1912 war er Pri-isider1t cles 

V<)ll ihm gegrü11deter1 1:va11gelisch-S<)Zi<1le11 Kongresses. lJnd das alles neben 

sei11er Tiitigkeit 11ls l)f()feSS()f und r:orscher' llochschulpc)litische Fragen lind 

I)r<)blen1e (ier allgemei11e11 Bildu11g beschäftigten ihr1. [)ie 7 Bände seiner ,,Reden 

und Aufsiitze·· zeiger1 (iie l'iefe und Weite seiner Interessen. Ehrungen blieben 

nicht aus. 191 () w11rde ihm der Titel f-:xzellenz, 1914 der erbliche Adel \'erliehen. 

Nach dem Krieg w<1r er als erster deutscl1er Botschafter in den lJSA vorgesehe11, 

eir1Amt.daseraber11icht<1nr1<1hr11.1921 wurdeeremeritiert:am l().Jur1i 1930ist 

er a11f einer Reise in1 Dienst der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in lleidelberg 

gestorben. 

Die ftir sein the<)l<)gisches I:rbe an1 meister1 bezeichnenden Werke Harnacks sind 

seine l)<)gme11geschichte 11n(i .,[)<1s Wese11 des (~hristentums''. Aus der Dogmen­

geschichte f<)lgt flir fl<1rn<1ck. d;1ß (i<ts dogn1atische Christer1tum antiquiert ist. 

,,l)ie Behal1ptur1g (ier Kirche11. (i<:tl) die l)ogmen le(iiglich die D<trlegung der 

christlichen Offe11b<trl1ng selbst scicr1, weil aus den !11. Scl1riften gefolgert, wird 

von der geschichtliche11 f~<)rschu11g r1icht bestiitigt. Vielmehr ergibt sich, daß das 
dogmatische C'hristentun1 (die [)()gmer1) in seiner Konzeption und seinem Aus­

bau eir1 Werk des griecl1ischer1 (1eistes auf dem Boden des Evangeliums ist''. 

Man darf dabei den Schluß des S:1tzes .. <1uf dem Boden des Evangeliums'' nicht 

überh()ren. aber die ·rhese vo11 der llelle11isierung des Christentums bleibt. Sie ist 

bis heute nicht widerlegt, auch we11n wir unterdessen den Ei111luß orientalischer 

f-:len1er1te stärker veranschlagen. I)araus folgt eine Relativierung des Dogmas; 
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es ist keine absolute Wal1rl1eit, es ist nicht ,.göttlich geoffe11bart'', divinitus 

revelatum, wie die katholische f(Jrmel heißt. Das Dl1gm<1 h;1t sich geschichtlich 

entwickelt und war nicht zu alle11 Zeite11 dasselbe. Es gel1t zuriick auf die Arbeit 

der Theologen; aber .. das f)l)gm<t h<tt stets im f:·c1rtschritt der (}eschicl1te sei11e 

eigenen Väter verscl1lu11ge11." M;1n denke ::111 d<ts Schicks;1l des ()rige11ismus in 

der alten Kirche. H;1rnack beke1111t sich zu der Tl1ese V()ll l)avid r'riedricl1 

Strauß: ,,Die Geschichte des [)()gm<ts ist sei11e beste Kritik." Alle spekulative 

und konstruktive Deutung der dclgme11gescl1ichtlicher1 I'.11twicklu11g \1'ird \(111 

Harnack abgelel111t: ir1 der C1escl1ichte gil)t es ;1ucl1 r'ehle11t"'·icklt1ngen. l);:1s 

dogmatische (~hrister1tt1n1 (ier alter1 Kircl1e wt1rde dt1rcl1 .i\ugusti11 t1nd Lutl1er 

zwar nicht beseitigt, erft1hr <tber tiefgreifer1cle l)1nbildu11g. At1gusti11 k<)r1ze11trier­

te das thel)l<)gische De11ke11 ;1uf Sii11de u11(1 (}11ade: fiir L.utl1er ist der eige11tliche 

Glat1be kei11 r'ür\vahrl1;1Jte11 V()l1 S~itze11 u11cl r'aktc11. S()l1Cler11 existe11z.ieller 

rleilsglaube. Die Dogn1c11gcsch ich tc 11;1 t <l ISl) c1 ic t l1ec)lllgiscl1e A ufgabc. die 

Kirche vom dlJgm<1tiscl1c11 ('hristc11tt1111 zt1 bcfreic11. lf;1r1111ck ist cicr The<>lc1ge 

des ,.ur1dogmatiscl1cn C'l1ristcr1tt1n1s··. [);1s bes11gt 11icl1t. claf3 es iiberl1aur1t kci11c 

lehrhaften Aussagen gibt. Wl)l1l aber. d<tf3 ;1lle dllgmatiscl1e11 ,i\t1ss;1ger1 i11<tdiiqt1;1t 

und approxin1<1tiv. rcl<ttiv t111d 11icl1t al)SC)lut si11cl. f)ic .. reir1e Wal1rheit'' ist r1ur 

ftir Cic1tt allci11. 

Dieses undogm<ttiscl1c ('hristc11tt1111 fi11Jet [f;1r11:1ck bei dem Jesus (icr l:\<t11ge­

lien. D<1rum f()rdert er im .. Wcse11 cles C'l1riste11tu111s" de11 Rückga11g <1uf d;1s 

,,schlichte l~va11gcliun1 Jcsu··. E'.s w:ir t1r1d()gn1:1tiscl1. C)l111e ('l1ristcllogie ur1d 

Trinitätslchre .. ,Nicht der s()l1t1, S()!lder11 der V:iter <lllei11 geh()rt i11 d;:1s 

Ev<1ngelium, \Vie CS .JCSllS verkür1digt 11;1t. hir1ei11:· ;\us lie111 r:var1gclit1n1 Jcsu ist 

freilich bereits im Neue11 Test<1n1cr1t (.i<1s l:\'it11gelit1111 vor1 Jesus gcw(1rdcr1. \()f 

allem durch Paulus. Entschcide11d ist ;1ber ftir ur1s d<1s [·v;111gelit11n Jesu selbst. Es 
verkündigt l. das Rcicl1 C1clttcs t111(l sci11 Kc,n11nc11. 2. C:Jc,tt. der1 V;1ter. t111d der1 

unendlicl1e11 Wert der Mer1schenseele. 3. die bessere (]crechtigkcit t111d d;1s 

Gebot der Liebe. Die escl1;1tolc>giscl1cr1 1\ussage11 Jest1 sind zeitbedir1gt: d;1s 

Reich GcJttes ist ftir Jesus ei11e gege11w~irtige (}rci13e. es ist .. i11we11dig in ur1s'' ( L.uk. 

17,21 ). Diese Ausfiihrur1ger1 übte11 auf die dan1aligen (]ebildcte11 ei11e u11gehet1cr 

befreie11de Wirku11g at1s. M;111 glaubte zu erkc1111e11: l. Der (}laubc ist r1icht auf 

Spekulationen u11d D(1g1ner1. SC)11dcrr1 ;1uf ci11c feste historiscl1e Grundlage. 

nämlicl1 auf das Evangeliu1n J esu. gegrür1det. 2. Dieses E v<111gelit1n1 ist undogm<l­

tisch und schlicht. Das ur1dogmatische C'hriste11tum. nacl1 dem man verlangte, ist 

nicht ei11e moderne Verlegenheit, SC)r1der11 das wahre Cl1ristentum. Ma11 k<11111 ein 

moder11er Gebildeter u11d zugleicl1 eir1 wahrer Christ sein. 

Harnack war der gJ[inzendste Vertreter des theologische11 Liberalismus ir1 

Deutschland. Sei11en Gcg11crn w<1r er tur1nhocl1 überlegen. Die Ära von 

Schleiermacl1cr bis Harnack ist ein glanzvolles Stück der Theologiegeschichte. 

In dieser Reihe stellt Harnack ci11en I-Iöhepunkt dar. Aber ist er nicht auch der 

Abschluß dieser Reil1e? Ist mit ihm diese Ära nicht unwiderruflich zu Ende? 49 
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Gehört das theologische Erbe Har11acks 11icht endgültig der Vergangenheit an? 

Können \Vir heute I1()Ch v·on H:1r11ack theologisch etwas lernen'? 

Natürlich \\1ar auch dieser C:Jroße ei11 Kind seiner Zeit. Herman11 Sasse 

(Zeitwende 1936) urteilt: ,,Was Thel1logie ihrem tiefsten Wese11 nach ist, das hat 

Harnack nie verstande11." ,,S(1 wird er auch nicht als Theologe fortleben ··········was 

vor1 seinem \Verke bleibt. das si11d wichtige historische Feststellungen, aber alle 

seine theologischen C'Jed:111ke11 sind heute bereits veraltet." ,,So gehi.irt den11 sein 

wissenschaftliches Lebens\verk weniger der ()eschichte der Theologie a11 als dem 

Kapitel der deutschen (}eistesgeschichte, das die Überschrift trägt: das I:'.11de des 

deutschen lde11lismus." Stin1n1t dieses lJrteil'? 

1. Am meiste11 über ll<1r11;1ck hi11ausgefi.ihrt hat zweifellos die neutestamentliche 

i:-·,1rscl1u11g. Man braucht nt1r I!ultm<1nn 11ebe11 H<trnack zu stelle11, um de11 

f'ortschritt zu erke11ne11. E:r \vird an 3 Punkte11 sichtbar. 

<1) Die religil111sgeschicl1tliche f'l1rschung, \/C1n Harnack ;1bgelehnt, 11at die 

Abhiingigkeit des Neuer1 Test;1ments vo11 der religii.isen lJmwelt n<1ehge\viesen, 

vcJ1n llelle11ismus u11d vcJm Spätjuder1tum, vielleicht auch VL1n der Gnosis. Man 

hat p(Ji11tiert d<ts Neue Testament ei11 ,,syr1kretistisches'' Buch gena11nt. 

b) Die f't1rmgeschichte h<t t gezeigt, daß die 12 \'ar1gelie11 auf n1ii11dliche Tradition 

zt1riickgehe11. [)en Cirt111dstc1ck bilden kleine Einl1eite11, die ihren Sitz im Lebe11 

habe11, u11d erst später redaktic111ell zusammengefügt wurde11. l)an1it wird es 

e11dgültig unn1i)glicl1, l1istc1riscl1 zuverlässig ei11 l.eben Jesu zu schreiben. 

Har11ack l1at in dieser Beziehu11g trc1tz seiner Habilit<1tit111sthese zu viel Zutrauen 

zu der Cieschichtlicl1ke1t der 1~v<.111gelie11 bew1ese11. Was ecl1te Jesusw(1rte sinli 

unci was Cien1ei11detraditilJn ist, liil3t sich 11icht mit Sicherheit feststellen. 

c) Seit Jc1han11es WeiL\ u11d Albert Scl1weitzer ist nicht n1ehr zu verke11nen, d:1ß 

die Ev<111gelie11 ei11e 1~sch;1tc1lc1gie der Naherwartung des Reiches Gottes 

vertrete11 u11d überhaupt 11ur V()I1 daher zu verstel1en sind. Von dieser Nal1erwar­

tung zeugen auch die überlieferten Jesusworte, z.B. Mt. 16, 28. Harnack hat die 

Naherwartu11g als blc1(\es Traditic)nselement <lt1s der Verkündigu11g des histt1ri­

sche11 Jesus eliminiert. Nach Harn;1ck ist für Jesus das Reich ('J<)ttes ei11e geistige 

Größe. Jesus ist ei11 religiiiser Weisheitslehrer, kein apok<1lyptischer f>rophet. 

In1 allgemeine11 gilt d<ts Jesusbilc.i 11ar11<1cks für wissenscl1<1ftlich überholt. Es gibt 

aber <1uch Stimmer1, die VC)ll der kt111sequer1ten Eschatc)lc)gie (tbrücken. F.ine 

abst1lut sichere I::ntscheidung, was die Meinung Jesu war, k<1n11 wohl aus 

formgeschichtliche11 C'Jrür1cler1 r1icht getr<,ffen werden. Das ,,schlichte Evange­

lium Jesu·· läl3t sich 11icl1t mit Sicherheit aus den Quellen herausdestillieren. 
Dart1m kan11 auch das „undc)gn111tiscl1e C'l1ristentum'' 11icht einfach mit dem 

l1inweis auf das E'.va11gelium Jesu begründet werden. Es ist vielmehr eine 

i:-·orderung, die sich aus der S)1Stematischen Besinnung über die Dogme11ge­

schichte und aus dem Wesen religiöser Wahrheit ergibt. ·rroeltsch hat mit Recht 

dar<1uf hi11gewiesen, daf3 sich das Wese11 des Christentums nicht aus seiner 
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Geschichte ablesen liißt, S(1t1der11 ei11em lde<tlbild V()n1 ('hriste11tum e11t­
spricht. 

2. Gegen Harnack ist der Vt1rwurf des llist<1rismus erhc)be11 \VC)rde11. !11 der T<1t 

lebte Harnack, der Zeitge11(1sse u11d K<Jllege V(111 M(Jn11nse11, in1 Zeitalter des 

Historismus. Richtig ist at1ch, ci;1f3 er durch histt1rische r-·c)rscht111g zu ei11em 

Verständnis des C'hristentums k<1n1me11 w<)llte. I)ie [)cig111<1tik l1<1t er 11icl1t 

hochgeschätzt. Aber es ist vc)llig ab\vegig. in dem Kirchenl1ist(Jriker Har11ack 

einen neutrale11 Gelehrte11 zt1 sel1en. llar11ack l1<tt sich durch u11d durcl1 als 

Theol<)ge gefühlt u11d <tuch clie K ircl1e11- t111d [)cJgn1er1gescl1ichte <tls l'hec>l<Jge 

betrieben, wen11 auch mit histcirischer Meth<Jcie. \Viire l1<1r11ack 11t1r 11eutr<1ler 

Hist<)riker gewesen, S<1 wiire il1m der Streit t1111 seir1e Tl1ec>l<Jgie ersp<1rt gebliebe11: 

man denke a11 die Berufungsschwierigkeite11. <111 den Apc>St()likun1sstreit 1892. ;111 

die A11griffe at1f das ,,Wese11 des ('l1riste11tt1ms''. B<1rth hat gege11 de11 Net1pr(Jte­

stantismus de11 V c1rwt1rf des llist<Jris1nt1s lll1d r)sycl1<ll(1gismt1s erl1ober1. (Jber die 

historische11 f'r<tgen setzt sicl1 l3<trth S(Jt1verii11 l1i11\veg. S<tsse erkliirt: .,Alle 

Historie rt1ht auf ei11er OcJgm<ttik." \Vir stelle11 clie (:iege11fr<1ge: Wie scJll sicl1 ei11 

dogm<itisches C'hriste11tum ehrlicherweise beh<1upter1 k()nne11, das vcJr der 

historischen f'cJrschu11g nicht st<111dl1iilt '? I)as tl1e(Jl(1giscl1e l 11teresse <:111 der 

Historie folgt <tus dem refor1nat<Jriscl1er1 Scl1riftprir1zip. f)<ts .,<1llei11 die Scl1rif1·· 

verlangt ei11e kritische H<1ltt111g gegeniiber der d<Jgm<1tische11 1·raditio11. \Ver 

diese kritische H<tltung ablehnt. spricht (ier Ref()rn1<1ti<Jr1 das D<1sei11srecht <tb. 

Wenn Luther das alte Dog1na beibel1<1lte11 11<1!. dar111 11icht weger1 sei11er 

kirchlichen Dignität, so11der11 weil es 11ach sei11er Auffasst1ng 11ichts a11deres <tls 

eine legitime Auslegu11g der hl. Scl1rift war. We1111 wir !1eute sel1e11. daf3 das 11icht 

der Fi:1ll ist, rückt das ;1lte Dc>gn1<1 <tus sei11er bel1errscl1e11de11 Stellt111g heraus. 

Harnacks Riickgriff auf d<ts .. ursprü11gliche'' E:va11gelium setzt <tlsc) ei11e 

ref()rmatorische Te11denz fort. Die Dc)gme11gescl1icl1te ist vom Ev<111gelium l1er 

zu interpretiere11 und nicht u1ngekel1rt d;ts Ev<tngelium V()n1 spiitere11 Dc)gm<t 

aus; das allei11 ist refor1natorisches I)enke11. Das f)ogma ist aucl1 11icht i11 

geradliniger Konsequenz aus dem Neue11 l'estame11t erwachse11, etwa aus .loh. 

1,14: das zu behaupte11 w~ire eir1e ungescl1icl1tliche K()11struktio11. Überdies 

haben sich ganze Partie11 des Neue11 Testaments dogmatisch 11icl1t ausge­

wirkt. 

Aus dem reformatorischen Schriftprinzip folgt nicht 11ur die Kritik der 

Dogmengeschichte u11d des DcJgm<lS, so11dern aucl1 die Notwendigkeit der 

historisch-kritische11 Schriftforscht111g. We11n alles darauf <tnkommt, de11 Si11n 

der hl. Schrift zu erkenne11, d<11111 darf m<tn die wisse11scl1<1ftlicher1 Hilfsmittel 

nicht verschmähen, die uns zur Verfiigung steher1. Ma11 ka11n eine11 Text 

zunächst einmal nicl1t ;1nders als 11ach historisch-philologischer Methode 

interpretieren. Alle hermeneutischen Erwägt1nge11 dispensieren nicht vo11 der 

simplen Frage: Was steht da'? Was hat der Verfasser gemeint'? Wollte man dem 

eine sog. theologische Methode entgegenstellen, so würde das zu ei11er doppelten 51 
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Wahrheit fuhren. Man würde sich damit um den Ertrag der exegetischen Arbeit 

bringen. 
Die heute geforderte existe11tiale u11d existenzielle Interpretation ist weder die 

Voraussetzt1ng fiir die hist(1rische rll)Ch darf sie zu ihr in Gegensatz treten. \Vas 

der historisch verstander1e Text mir heute sagt, ist eine a11dere f'rage, die mit der 

11ach der urspriinglicher1 Meir1ung nicht vermengt werden darf. Auf diesen 
nüchternen Liberlegunger1 beruht die exegetische Arbeit Harnacks. Von ihne11 

S<)\lte man <1ucl1 heute nicl1t abgel1en. 
[)ie hist,1risch-kritische Schriftauslegung wird v.1eithin zt1 a11deren Ergebnissen 

k<)1nme11 ;1ls die der Ref<1rmatici11szeit. Daraus 1niissen die theologischen 

KLir1sequenzen gezogen werde11, wie das I-larnack geta11 hat. V <>tn reformatori­

scher1 Scl1riftprinzip her verbietet sich die VerabS(llt1tieru11g der reformat(Jri­

scl1en l.el1rtr;1diti(1n. Ein Lt1thertum, das sich selbst absolut setzt, ist unreforn1a­

lllrisch. l1ar11;1cks Kritik an der reformatorische11 Doktrin am Schlt1ß seiner 
Dogn1engeschichte e11tspricht alSll durchaus eir1em refl1rmatllrischen I)rinzip, 

gleicl1viel wie nl<in inhaltlich zu ihr steht. Unsere l1eutige Scl1rifterkenntnis 

ur1terscheidet sicl1 von der reforn1atllrischen vor allen1 an 2 Punkten: 1. Wir 

sel1en heute die durchgängige historische Bedingtheit der Schriftauss<1ge11. 

2. Wir sehen. daf3 die hl. Schrift kei11e einl1eitliche dogn1<1tische Lehre vertritt. 

Aus beidem ergibt sich die i:·orderung eines t1r1dllgmatischen Christentum als 

ei11e the<)logiscl1e Nlltwendigkeit. Mit dein Schlagw(irt ,,Hist<lrismus'' kommt 

ma11 dem E:ntscheider1den 11icht bei. 

3. Man wirft Har11ack Vllr, sei11 ('l1ristentum sei nichts a11deres als Humanitäts-

religion. Tatsächlich triigt das Jesusbild bei Harnack aufklärerische Züge. Jesus ··• 

lehrt eine ht1ma11e Ir;ri.)1nn1igkeit. Bezeich11end d<1ftir ist das StichWllrt vom 

,,t111endlicl1e11 Wert der Menscl1e11seele''. Vieles bei Har11ack erin11ert an die 
Religior1 Ül)ethes, in dessen Weisheit er sich l1ei1nisch fiihlte. Für die f;remdartig­

keit des F:v<1ngelit1n1s, wie sie t1ns durch Albert Scl1weitzer u11d V<lr allem durch 

den jungen Karl Barth eindrücklich vor Augen gestellt wurde, hatte Harnack 

kein starkes (}espiir. [)ie Begegnur1g zwischen Har11ack t1r1d Barth, seinem 

früheren Schüler, ;1uf der Studente11konfere11z in Aarau 1920, verlief negativ. 

Zum erste11mal in sei11em l.eben n1ußte Harnack 11ach eigener Aussage 

feststelle11. daf3 ihm fur ei11e the()ltigische Richtung jegliche Antenne fehle. Was 

wir durch Barth und durch die Beschiiftigung mit Luthers Kreuzestl1eologie an 
bibliscl1er Einsicht gew<)nt1e11 habe11, tritt uns bei llarnack nicht entgegen, wenn 

er ;1uch ir1 sei11em Sp~itwerk Marcio11 1921 Verst~\nd11is fur dessen Eva11gelium 

von1 fremde11 (iott und fur die Parad<1xien des Evangeliums bewiesen hat. 

LJ11serer Generatio11 erschei11t das .. Wese11 des ('hristentums'' zweifellos als zu 

l1<1rml<)S. Zwische11 t1ns t1nd dieser Vorlesung liegen zwei Weltkriege und 

t1nziihlige a11dere pl)litische und menschliche Katastrophe11. 

Aber wir S(lller1 11icht vorsch11ell urteilen. Es besteht die (Jefahr, daß wir in der 
Tt1e<i\<)gie von einem E:xtrem ir1s 1111dere fallen. Die Beseitigung aller Bindestriche 



zwischen dem Evangelium und anderen geistigen (]rößen durch den jungen 

Barth hat sich längst als eine Einseitigkeit erwiesen. Evangelium und Religion 

sind keine absoluten Gegensätze. Der verpö11te Psychologismus hat eine 

überraschende und nicht imn1er erfreuliche Aufwertung erfahre11. Das Interesse 

am historischen Jesus ist in der Bultma11n-Schule wieder legitimiert worden. Das 

Schwelgen in Paradoxien wirkt allmählicl1 langweilig. Über der Fren1dartigkeit 

des Evangeliums dürfen wir nicht vergesse11, daß die Botschaft Jesu auch ecl1t 

humane Züge trägt. Ich verweise <1uf die Gleichnisse vom verlore11en Soh11 und 

vom barmherzigen Samariter, auf J esu Stellu11g zu den jüdischen Reinigungsvt)r­

schriften und auf das gewaltige K<1pitel Vt)m Gericht nach den Werken Mt. 25. 

Die ,,reine Menschlicl1keit'' ist jedenfalls 11icht S() fern vom Reich Gc)ttes, wie es 

uns die Theologie in den Jahrzehnte11 nacl1 1920 einrede11 wollte. Nur ein vi)llig 

ungeschichtliches Denken kö11nte den Versuch 111ache11, das llrchristentum in 

unserer Gegenwart zu erneuern. Auch die Reformatio11 war keine Erneueru11g 

des Urchristentums. Harnack l1at das kl<1r gesehe11. Das C'hristentum kan11 nur 

lebendig bleiben, wenn man es 11icht auf eine bestimmte Epoche festlegt. Die 

deutsche Bildungsschicht zur Zeit Harnacks lebte nt)Ch in den ldee11 des 

Humanismus, des deutschen Idealismus und der Klassik. Das hat sich seitdem 
• 

geändert. Aber das Verlangen nach einer neue11 Hu1nanität ist unserer (]enera-

tion nicht fremd. Das Christentum kan11 dabei nicht abseits stehen. In einer Zeit, 

in der die Barbarei und die U nme11schlichkeit überall vordringe11, hat das 

Christentum noch mehr als früher eine Verantwortung ftir das Me11schsein, eine 

humane Aufgabe. Es soll sich auch als ein Bildu11gsfaktor bew~ihren. C'hristiani­

tas und Humanitas dürfen nicht ausei11andergerissen werden. Das humane 

Christentum Harnacks, das wir gewil.~ nicht einfach kopieren wollen, erscheint so 

in einem neuen Licht. Es steht als Mal1nzeichen vor uns. Das Vertraue11 auf die 

Lösu11g rein dogmatischer und 1netaphysischer Fragen ist uns trotz Barth nicht 

ohne Grund abhanden gekommer1. Es wäre viel gewo11nen, wen11 wir uns zu 

einem undogmatischen Christentum im Sinn einer biblisch vertieften Humanität 

bekennen könnten. 

Harnack ist zu seiner1 Lebzeiten stark befehdet worden. Vieles, was man ihm 

vorwarf, ist unterdessen lä11gst zu einer theologischen Selbstverstär1dlichkeit 

geworden. Harnack war kein Bilderstürmer. Er war in seiner Kritik stets 

maßvoll. Er kann uns heute streckenweise sogar als merkwürdig konservativ 

erscheinen. Wir haben unterdessen in der Theologie weit radikalere Positioner1 

erlebt. Und schließlich sollte auch die berechtigte Kritik an Harnack nicht 

vergessen: Er war bei aller Gelehrsamkeit und kritischen Wachsamkeit ein 

Mann schlichter Herzensfrön1migkeit. An einen1 Vers von Paul Gerhardt konnte 

er sich trotz dogmatischer Distanz aufrichtig erbauen. Die Parole, ,,fromm und 

frei'', hat in ihm eine11 überzeugenden Vertreter gefunden. 

Vor 50 Jahren glaubte man in der Theologie mit Harnack fertig zu sein. Das hat 

sich unterdessen doch wohl geändert. Harnack erscheint uns wieder als einer der 53 



54 

Großen in der Geschichte der evangelischen Theologie. In Gießen hat er 

entscheidende Jahre zugebracht; dort ist er zum Verfasser seiner Dogmenge­

schichte geworden. 111 diesem Jubiläumsjahr darf ma11 es in Gießen mit Stolz 

beken11en: Er war u11ser. 

! 
j 

l 
! 

1 
lj 
;{' 

• 1, 
•' 

' • • 
j 

! 1 • • 1 

• 
( 

j 
' 
i 



Hans Linser 

Das Dauern in der Zeit Leistung 
eines besonderen Struktursystems* 

Wie an a11deren Stelle11 näher ausgefi.il1rt \vurde (/.i1zst'I'. 1956, 1963, 1967. 1969, 

1976; L,i11ser u. Mitarb., 1968, 1971, 1972, 1974), zeigt sich beso11ders a11 

pfla11zlichen Zellen, daß sie sich <tus verschieder1artige11 K(Jn1pl111e11ten zL1san1-

mensetzen, die n1a11, ihrer Fur1kti<)n gen1ii(), in zwei Gruppe11 <)rdr1en ka1111, 

n~in1licl1 1. in jene des ,,lebende11 Systen1s·· u11d 2. i11 je11e des ,,Pr<1dukts'' des „«irsre111" 111111 •• J>r1>duk1" 

lebenden Systerns. 

Als lebe11des System bezeicl111e11 wir dabei je11e (im Prot<1plasm<1 u11d sei11e11 

Organelle11 lokalisierten) vorwieger1d l1ocl1m<1lek ularer1 Strt1k t urgebilde, welcl1e 

selbst die (z.B. von Aristoteles aufgezählte11 l.ebe11serscl1ei11u11gen trage11 u11d 

durcl1fi.ihren bzw. <tls Mc1tore11 des Lebensgeschel1e11s <111gesel1en werde11 n1Üs­

sen. Als ,,Produkt'' bezeich11e11 wir im C.Jege11s11tz zun1 „System'' <tlle je11e 

Subst:111ze11, die sicl1 in11erhalb der Zelle (im Zells<tft ()der als l11klL1sio11e11 im 

Protoplasma) bzw. in der Zellwa11d vorfi11de11. jedoch 11icl1t selbst Lebe11ser­

scheinu11ge11 trage11 und durchführen, \V<1l1l <tber als B<1u- und Betriebsst<1ffe für 

die Durchfuhrt1r1g von Lebenserschei11u11ge11 (St<)ffwecl1sel, Wachstum. Selbst­

beweglichkeit, Reizbarkeit) dienen <1der aber als Nehe11- oder E.11dprc)dt1kte der 

Lehe11stätigkeit des Systems entsta11de11 <)der durch sie i11 das Zelli1111crc 

aufge11omme11 worden si11d. Ohgleicl1 das Produkt 111 seinc11 Strukture11 (wie 

etwa im Falle von St~irkckör11err1) Spure11 (_ier Wirksamkeit des lebe11de11 

Systems trage11 kann, aus dessen Leistung es l1ervorgegangen ist, führt es doch 

seihst keinerlei Lebcr1slcistung durch, es ka1111 höchstcr1s vo1n System für die 

Durchfuhru11g vo11 Lebensleistu11ge11 benutzt werden. 

Das lebende System selbst besteht <lllS drei fu11kti<1nell u11terschcidbaren 

Teilsystemen; diese si11d erstens das Stoffwccbselsysten1. welches chemische 

Umsetzungen aktiv durchfi.ihrt, zweite11s das lnf(_1rn1ationssystem, das die 

genetische Information für die strukturelle Eige11<1rt des Stoffwechselsystems 

speichert und auf Abruf durch desse11 Tätigkeite11 liefert u11d es somit steuert, 

und drittens ein Minimun1 a11 Stützsubstanzen, welche den fu11ktior1sgerechte11 

Zusammenbau der beide11 erstgena1111ten Fu11ktionstr~iger als statisches Gerüst 

absichern. Diese drei Systemko111pone11te11 bestehen aus verscl1iedenartigen 

Stoffgruppen: aus dem St(1ffwechselsystem, das sich vorwiege11d <!US Multie11-

zymkomplexen zusammer1setzt und aus E11zy111systemen, die aus Proteinen u11d 

* Nach einem an1 l(l. Noven1ber 1978 im Bic)lclg1schen Kc)lloqu1um des f'achbere1chs B1l)logie der 
Justus-Liebig-Univers1tät C1ießen gehaltenen V cJrtrag (Kurzfassung). 

K11n11,1111enten 1/es 

lehen1len .S_rsrerns 
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Lipiden (erfahrungsgemäß annäherr1d im Verhältnis 1: l) aufgebaut sind; aus 

dem Informationssystem, das ;1us Nukleinsäure11 besteht u11d Proteine er1thält; 

aus dem Stützsystem, das V()rwiegend at1s Kohlehydr<tten und sog. Struktur­

pr()teinen aufgebaut ist . 

. t\.lle drei Systen1kompone11ter1 er1thalten Proteine, und nlan darf (etwas verein­

fachend) anr1ehme11, d<tß d;1s Verhält11is von Pr()tein zu Lipid zu Nukleinsäure11 

zu Kclhleh)·draten ei11e ftir lias lebende System ke11nzeichnende Reihe vo11 

Zahler1 bildet, die ftir alle (.)rg<1nisn1en \Veitgehe11d iibereinsti1nn1t. 

[)a n1<1n das .. leber1de System'' auf keine Weise vc)n den1 ,,Produkt'' abtrer1nen 

und ;111<1lytisch bestin1mer1 kan11, ist es 11ur d11dt1rch möglich, seine Menge 

;1bzt1schtitzen. (l<tß m<111 eine es kenr1zeicl111e11de Substanz, welcl1e es enthiilt, 

;1nalytisch bestimrnt. Hierzu w~ire11 z\var die Nukleins~iuren sehr geeignet, aber 

sie zeiger1 die gerir1gste Eignung zu genauer qua11titativer Har1dhabung u11d 

13estimmu11g. E:s ist deshalb n<tch clen1 derzeitigen St<1nd der a11alytischen 

Tech11ik zweckm~ißiger, d;1s Protei11 als M;1ß für die Menge des vorliegenden 

leber1de11 Systems zu verwenden. Es läL~t sich <lls ,,Rei11proteir1'' ;111alytisch leicht 

und mit guter Ge11auigkeit bestimmen. 

Wen11 ma11 vcl11 Zellen in spezielle11 Speichergeweber1, in welchen sich Reserve­

pr()teir1 befindet, •1bsieht, zeige11 (bei Pfla11ze11) l~mbryonalzellen den 

höchsten C:Jehalt an r>rciteir1e11. Sicl1erlich sir1d i:n1bryor111lzellen strtrkturell 

fiir eine 1n<1xi1n;1le [,eisttrng (Wachstun1sleistung) des leber1den Systems adap­

tiert, schließlich sc)llen sie ja dt1rch ihre I~eistu11gen eir1en ga11zer1 ()rganisn1us 

<1t1fu11uer1. E:s d<trf clamit angen(1m111en werde11, d;1f3 sie S() g11t \Vie ausschlief31ich 

<ltts ,.lebendem Systern'' bestehe11. 

Pflanzliche E::rnbrycln;1lzellen enthalten in il1rer 1·r()Cke11substanz etw<t 30 33 9ü 

Pr()tei11, ur1d dil dieses V()f\Viegend in r'orm Vl)ll Multienzymko1nplexe11 in 

L.ipidmen1braner1 der ()rgar1elle11 u11d des er1doplasmatischer1 Retikulun1s 

vc>rliegt, et\va eber1sclviel ;111 Lipiden. E:in letztes Drittel des System-(hier gleich 

Zell-)gewichtes 1nacher1 d;1mit die Ko111por1enten des lnf<)rmations- t111d des 

Stützsystems <1t1s. [)as „lebe11de Syste1n''. das in einer E:mbryonalzelle .mit !()()'?{, 

ihrer ·rrockenst1bstanz <111gesetzt werden kar1n. besteht also zu etwa einen1 

[)ritte! <lt1s Pr<)tein, t1nd eir1e Verdreifachung des analytisch bestimmten 

Pr(1teingeh<1ltes gibt somit an11ähernd den (1ehalt einer Zelle an lebe11dem 

System an. [)ieser (1ehalt bleibt bei der Entwicklung einer Pflanze aus der 

E'.rnbry()nalzelle für einige Zeit (bei Weizen z.B. etwa 30 Tage) konstant bei 

100°0: d<11111 setzt (u1nweltbedi11gt früher <)der später) eir1e (vorwiegend gene­

tisch bedir1gte) lJmsteuert1ng (ies St()ffwechsels ein. Währe11d die Embryonal­

zelle <)ffenbar ei11 E·11zymsystem besitzt, das ge11au jene Mengen an Baumateria­

lien synthetisiert bzw. aufnim1nt, welche zur Selbstreduplikati()n des Systems 

erforderlich sind und nicht mehr (also kein überziihliges ,,Produkt'' herstellt), 

erfiihrt dieses Enzymsysten1 später eine Veränderung in seinem Enzymmuster 
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und in seiner enzymatischen Leistung, so daß die Leistung des Systems ftir 

Systemsynthese (Selbstreduplikati()n) ab11immt und durch Leistung für Pro­

duktsynthese ersetzt wird. l1ierdurch steigt der A11teil an Produkt in der 

pflanzlichen Zelle (bzw. i1n (J.ewebe) von zunäcl1st (fast) 0 auf schlief31icl1 

90 95~t',, d.h. der A11teil des Systems si11kt von nahezu 100°0 wi1l1rend des 
Lebens der Pflanze bis auf 10 5 °o ab. 

Alle diese Wachstums- und Produktio11svorgii11ge (Syste1nsynthese, Pr()dukt­

synthese) werden vom Stoffwechselsyste1n durchgeftil1rt. desse11 wese11tliche 

ausftihrenden Komponente11 die Enzyme si11d. 

Alle Enzyme sind dadurch geke1111zeich11et. daf3 sie n1it bestim1nten, a11 sie f:11:1111e 

herantretenden Substanze11 eine chemische Bi11dL1ng ei11gehe11. sie d<1bei im 

Verlauf einer Wecl1selwirku11g i11 ihrem StrL1kturzL1st;111d verii11der11 u11d i11 

veränderter Form abstof3en t1nd entlasse11, so daß das E11zvm selbst i11 seinem 
• 

Ausgangszustand wiederhergestellt wird. Das r::11zyn1molekül besitzt <t1Sl1 ei11e 

Ausgangsstruktur (A), die durch Wechselwirkung n1it den1 Substr<1t (de11 

Substrate11) in ei11e Überg<tngsstruktur ( A') u1ngewa11delt wird, durcl1 L("isu11g 

vom Produkt (den Produkten) jedc)cl1 wieder i11 de11 Strukturzusta11d A 

zurückfallt u11d in eine 11eue Re<tktic)tl gleicher Art ei11treter1 kan11. Das 

Enzymmolekül schwingt dabei zwischen der1 Zustär1de11 .A. ur1d A' hin u11d her. 

Das Schwi11gen eines Moleküls zwiscl1e11 zwei verschieder1er1 Zust<111dsf\Jrmen 

(ohne umfangreiche Struk turveriindert111g) wurde vor1 B. C. G<J<J<f1,·ir1 ( 1963) ( un1 

den in der Physik benützten Ausdruck ,.Oszillatil111'' zu vermeiden) ;1ls ,,Tala11-

tosis'' bezeichnet; Enzyn1e zeiger1 damit talandisches Verhalten, und dies 

aufgru11d einer besondere11, eigenartige11 Struktur. die wir eber1f;1lls ;1Js ,,talan­

disch'' bezeichnen können, ol1ne jedoch gegenwärtig genau a11geben zu k<-1n11e11, 

wie eine Struktur beschaffen sein mt1f3, u111 tal;1ndisches Verhalter1 aufweise11 zu 

kön11en. 

Ein talandisches (schwingendes) Molekül nimmt zwar an chemischen Umset­

zungen teil, verliert dabei jedoch 11icht seine spezifische Struktur und bleibt in1 

Rahn1en der Talantosis A <=t A' scl1winge11d .sich selbst gleich: es besitzt 

dadurch mit sei11er Struktur Dl11Jer in lier Zeit. Das Schwinge11 des E'.nzymmole­

küls im Reaktionsgeschehen mit einem l!berschul3 ar1 Substrat1nolekülen ka1111 

als Wellenvorgang beschriebe11 werden: er hält in der Zeit so lange an, als 

Substratmoleküle vorhanden si11d. 

Ganz anders als das E11zymmolekül verhält sich das Molekül des Substrats: 

dieses wird durch das gleiche, enzymatische Reaktionsgeschehen endgültig 

verändert. Es verliert seine Struktur (S) u11d geht in eine andere Struktur (T) 

über. Eine Kette aufeinanderfolgender Reaktionen solcher Art 

(S-> T-. U-. V--. ... ) ergibt keine Welle, und es kan11 keine Rede sein von der 

Dauer einer bestimmte11 Struktur über einen längeren Zeitraum: wir 11ennen sie 

eine lineare Reaktionskette. 

Tii/(1nros1s beqrii111let 

f)auer in 1ler Zeil 
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Die talandische Struktur erhält ihre notwendige Energie aus der Wechselwir­
kung mit dem Substrat, das Substrat verliert dabei an freier Energie, das 

talandische System nimmt in seinem Schwingungsvorgang verschiedene Ener­

gieniveaus an. Ei11e lineare Reaktion bzw. Reaktionskette liefert somit die 

Energie ftir die zyklische tala11dische Reaktion. Den durch die Schwingung 

Re:1klische Scruktur A <=± A' gekennzeichneten Schwingungskreis kan11 man auch als reZJ1klis<·l1e 

Struktur bezeicl1ne11. 

„.'ic111" 1:rych111s c111cs 
.)/ f"U h [III" ['I" 111: l {'1 

Rezyklische Struktur kommt nicht 11ur bei E11zymen, sondern ·~··allerdings im 
Zusammenh<1ng mit der Tiitigkeit von Enzymen ············ auch bei Coenzyn1en und 

ihnen ähnliche11 St1bstrate11. S()Wie bei Elektronen- bzw. Ionen-Leitungssyste­

men in11erhalb des lebende11 Systems vor. D<1s Pri11zip der rezyklischen Struktur 

verleiht dem lebende11 Systen1 die Eigensch<1ft. trotz Teilnahn1e an Strukturum­

wandlunge11 sei11e eige11e Struktt1r <1t1f ( wege11 zus~itzlicher Faktoren tatsächlich 

beschr~i11kte) D;1uer i11 der Zeit beizubehalten. Daß Lebewesen trotz ihrer 

lebe11stypiscl1en lJ msetzunge11 sich <1uf [)auer in der Zeit selbst (annähernd) gleich 

bleibe11. berul1t ;1uf dieser rezvklische11 Struktur . 
• 

[)<1f3 es 11lso l.ebewese11 als ()rg<111ismen V()n (beschränkter) Dauer in der Zeit 

gibt. bedurfte der (e\!()lutiven) .. I~rfi11dung'' talandischer Strt1kture11. Da.s ,,Seit1 

i11 d1:r Zeit'' S()lcher Reakti<)nssysteme ist kei11es"'ef/S selhscrerstiintllil·h, s<1nder11 

1las Er?1eh11is ei11es h<'S<>11d1:'re11 .Str11kt11rprinzips. dc1s r·<>n der Ei·olution er.st 

?1efiJ111le11 11n1i erpr1J/Jt 11·er1Je11 11111jlt1:' 1J11ti <Jfs z11·e<·k111äßig hz11'. et'<Jfuti<>11.~fi)rder11<l 

rer"·e11<l1:'t 11·1,rde. f'.s g~ibe kei11e ()rga11isn1en Vt)n (wen11 auch bescl1ränkter) 

D<1uer in der Zeit <)hne dieses Strukturprinzip. 

Man ka11n nun die F'rage stellen, C)b 11ur bei lebe11de11 ()rganismen die Dauer in 

der Zeit durch das rezyklische Strukturprinzip, das talandisches Verh<1lten 

hervorbringt, erreicl1t wird. clder c>b es 11icht allgemein in der Natur an je11en 

Gegenstii11de11 auftritt u11d verwirklicht ist, welche Dauer in der Zeit aufwei­
sen. 

Das hervorrage11de Beispiel fiir D<tuer in der Zeit bietet unsere Materie. Sie war 

ftir uns la11ge Zeit verbu11de11 mit der V<)rstellung, daß sie ein Strukturgebilde 

von i11 der Zeit dauer11(i vorl1a11de11en Wirklichkeitsklötzchen sei, de11e11 man in 

der Vorstellung 11t1r st;1tische r:igensch;1ften zuscl1rieb, so daß ma11 gezwungen 

war, alles Dynamische. d;ts 11n ihne11 beob;1chtbar war. als Folge einer auf sie 

(gewissermaßen von au(~en her) einwirkenden E11ergie zu betrachten. Alle 

materiellen Di11ge w<tre11 dan<1ch. u11ter Zugru11deleg11ng des atomaren Den­

kens, Strukturgebilde aus Materie und F:11ergie. Diese (primitive und heute 

nicht mehr befriedigende) Betrachtungsweise hatte es also mit drei Begriffen zu 

tllll: mit Struktur, 1nit Materie, mit r:nergie. {)abei blieb llllS d<tS Wesen der 

Gegenstände, welche durch diese drei Begriffe bezeichnet wurden, völlig 

u11bekannt und ein Rätsel. Die Materie hatte dabei de11 c:harakter des Seienden 

(in der Zeit Dauernden), <tn dem sich durch Ei11wirkung von Energie Ereignisse 

abspielen sollte11, dere11 Art von Art und Struktur der Materie und der Energie 

' , 



bestimmt wurde. Materie u11d Ereig11isse, herbeigeftil1rt durch Energieumset­
zunge11, waren voneinander verschiedene Di11ge. 

Da unsere psychische (Bewußtseins-}Welt E::reig11ischarakter besitzt (<tlles, w<ts 

uns von uns und von der Welt llnmittelbar gegebe11 ist. si11d Ereig11isse, die wir 

wahrnehmen), wir hi11ter diese11 [)i11ger1 aber Seiendes <)der M<tterie als Triiger 

dieser Ereignisse sahen u11d suchte11. blieb Llie Gege11sätzlichkeit der statische11 

Materie und des sie bewege11den dy11<1mischer1 F:reignisses (der sie be\vege11de11 

dynamische11 Ereig11isse bzw. der sie bewegende11 E'.11ergie) riitselhaft llll(I 

unverstehbar. Es blieb rätsell1aft u11d ltnverstehbar, wie es zt1sta11dek<1n1mt, d<tl3 

Energie Materie bewege11 k()11ne. Der Teilcher1begriff der Mikrophysik bracl1te 

etwas dauernd Seiendes i11s Spiel. das Strl1ktur <1n11el1rne11 k;tnn u11d durch 

Energie zur Strt1kturverii11deru11g gebracht \verder1 k;11111. Erst die Erke1111t11is 

der Äquivaler1z vo11 Materie u11d F:11ergie gen1iil3 der Ei11stei11sche11 f()rn1el 

E = n1 · l'
2 zeigte auf, daL~ die M;1terie <tls ei11e bes<)11dere Erscl1einu11gsform (als<) 

Struktur) von Energie at1fgef;1l3t werden muß, t111d das Versagen des Teilche11-

begriffes auf die Mikrophysik führte zur Aufstellu11g ei11es Wellenrnl1dells der 

Materie, das offensicl1tlich geeig11et war. 11<)Cl1 <tuf Bereiche zuzutreffe11, i11 

denen das Teilchenmodell versagte. [)amit wlrrde der M<tterie der statiscl1e 

Charakter abgesprochen und sie als ein System V<)tl dy11arnischer Struktlrr 

betrachtet. 

Wenn aber die Materie eir1 Struktursystem ist, das Dauer ir1 der Zeit aufweist, 

dann darf mit Recht die Frage bel1<1ndelt \verde11, <1b diese D<tuer r1icht d;ts 

F~rgebnis des talandischen Verh<tl te11s ei11es rezyklischen Struktursystems ist. 

Das Teilchen vo11 (beschränkter oder unbeschrii11kter) Dauer i11 der Zeit ka1111 

(hypothetisch) elimi11iert und durch ei11 rezyklisches M()dell (ohne Teilche11be­

grim ersetzt werden. Das rezykliscl1e Modell wird dabei ;1uf die Begriffe 

Struktur und Ereig11is redtrziert: an die Stelle eines Eleme11tartei/('/1e11s tritt ei11 

Elementarereigr1is· 1
, welches eine Strukturverä11derung bedeutet, u11d sei11e 

Umkehrung, so daß wir ein (]ege11satzpaar vo11 zwei lJ rereignissen als einf<tch­

stes Modell ftir ein Struktursystem V<)Jl Dauer i11 der Zeit a1111ehmen kön­

nen. 

lcre1<1111 '' h,1rakr er 
,/er ff(·/r 

Der Begriff ,,Ereignis'' wird l1ier verwendet als ei11 Wort, d;1s eine wenigste11s lJegrifl „Erl'ignis"' 

einigermaßen entspreche11de Vorstelltrng eines Vorganges vermittelt, den wir 

auch als ,,Strukturveränderung'' bezeichnen k()n11te11. Er wird gewählt in dem 

Bewußtsein, daß keine Sprache m(:iglich ist, in der (J//e Begriffe hi11reiche11d 

definiert sind. Man kann i11 der Sprache jeden Begriff nur ttnter Verwendung 

anderer Begriffe definieren, u11d der Wunsch, jede11 (auch den letzten) Begriff 

exakt zu definieren, würde ei11en circtrlus vitiosus herbeiftihren. ,Jede Sprache 

1 In der Physik spricht man von Eleme11tarteilchen in gleicher Weise wie von Elementarereignis­
sen, im ersten Fall mit besonderer Betonung der (statische11) Partikel-Eigenschaften, im anderen 
Falle unter Betonung des (dynamischen) Funktionscharakters einer Erscheinung im Gebiet der 
Atom- bzw. der Nuklearphysik. 59 



bedarf deshalb einiger weniger Grundbegriffe, die zwar bezeichnet, aber nicht 

definiert werden dürfen. 

Der Begriff ,,Ereignis'' ist uns im psychischen Bereich alltäglich gewohnt, denn 

alles, was uns im psychischen Bereich überhaupt gegeben ist, hat den Charakter 1 

von Ereignissen. Es ist nur unsere Gewohnheit, in den Vorstellungen unserer 

Welt zu leben und zu denken, die u11s veranlaßt zu meinen, daß etwas, das sich 

ereignet, sich a11 etwas ereig11en n1Üsse, das sei. Es dürfte zweckmäßig sein, auf 

das Seiende in diesem ZL1sammenhang zu verzichten und das Ereignis selbst an 

die Stelle dessen zu setzen, a11 dem (als Seiendem) es sich abspielen solle. 

Wenn auch der Begriff ,,Ereignis'' eine f'unktion im vorliegenden Modell 

übernimmt, welche wir in der Physik als eine solche von ,,Energie'' zu sehen 

gewohnt sind, so soll doch keine Identität der Verwendbarkeit der Begriffe 

,,Ereignis'' und ,,Energie'' angestrebt werde11 (we11ngleich sie in mathematischen 

Symbolen beide als E bezeichenbar si11d und in iihnlicher Weise verwendet 

werden könnten). In unserer bisherigen Vorstellungswelt aber ist E11ergie etwas, 

das an etwas Seien<lern angreift und es bewegt, während wir im ,,Ereignis'' nichts 

Seiendes (1der Seiendes Angreifendes sehen wollen, sondern es selbst als 

alleinige, aber strukturierbare Realit~it betrachten wollen. 

f~reignis und Struktur Wen11 wir das Seiende (von Dauer in der Zeit) als das Ergebnis einer 

tala11dischen Ereignisstruktur betrachten, S(1 haben wir es nur noch mit den 

(u11definierten und r~itselhaft bleibenden) Begriffen· ,,Ereignis'' und ,,Struktur'' 

zu tun, w~ihrend wir bis dahin auch noch den ebenso rätselhaften und 

undefinierten Begriff des ,,Seienden'' handhaben müssen. 

Begr1/le als n1enschliche 

11rtefakte 

f:re1gnis (}runiielement 

11//er c"itrukturen 

6() 

Ich schlage vor, den Begriff des Seienden (von Dauer in der Zeit, an tlem sich 

Ereignisse vollziehen) im Bereich der primären Struktur der Materie nicht zu 

verwenden und ihn dort zu verwerfen. Es muf3 erlaubt sein, Begriffe aus 

Bereichen, wo sie nicht helfen, sonder11 stören und verwirren, zu eliminieren. 

Denn Begriffe sind menschliche Artefakte: Ihre Schaffung wird ur1s in vielen 

Fällen von der Natur nahegelegt, <tber nicht aufgezwungen. Begriffe treten uns 

11icht als vorgegeben entgegen wie ein Schicksal, mit dem wir uns auseinander­

zusetzen und abzufinden haben, so11dern sind menschliche Werkzeuge, die wir 
) 

selber machen, die wir einsetzen können, wenn sie zweckmäßig sind, d. h. gute 

Dienste bei der Herstellung eines Modellbildes unserer Welt leisten, die wir 

aber verwerfen kö11nen, wenn sie dieses nicht tu11 oder sich sogar störend 

bemerkbar machen. 

Ich schlage vor, das ,,Ereignis'' selbst als Grundelement aller Strukturen 

anzusehen und in ihm auch ei11e f'orm dessen zu sehen, was wir Energie zu 

nennen gewohnt sind. 

Wenn wir versuchen, die Entstehung komplizierter Strukturen aus der allerein­

fachsten abzuleiten, dann müssen wir von dem einfachsten ,,Urereignis'', der 

ei11fachsten ,,Strukturveränderung'' ausgehen. Die Aneinanderreihung solcher 

Urereignisse in linearer Folge bringt keine Dauer in der Zeit und damit auch 



keine Basis, welche durch ihre Dauer i11 der Zeit befähigt wäre, der Kette der 

Ereignisse als Bezugsbasis zu dienen: eine lineare Kette von U rereignissen wäre 

gar nicht feststellbar, we11n sie ft.ir sich allein bestünde, weil sie 11ur in bezug auf 

eine in der Zeit dauernde Vergleicl1sbasis feststellbar wiire. 

Erst das Zusammentreten zweier U rereignisse (mit entgegengesetzten V ()rzei-

chen) zu ei11er höhere11 Struktur, einem rezyklische11 Ereignispaar, und durcl1 

die Verkettung solcher rezyklischer Ereignispaare zu einer Reihe er1tsteht ei11 

talandisches System vo11 Dauer in der Zeit. Es entsteht somit als d<ls Ergebnis 

eines bereits ziemlich h<)ch entwickelten Strukturbildungsprozesses. Mit ih111 

erst entsteht die Trägerwelle (von Dauer in der Zeit), auf welche Einzelereig11is­

se aufgepfropft werden ki.)nnen bzw. zu der sie in Relatio11 gesetzt t1nd V()n der 

aus sie festgestellt werden können. 

Sicherlich ka11n dieses hier rein tl1eoretisch e11twickelte Begriffsrnc>dell ei11er 

Urstruktur alles im All Gegebene11 nicht unrnittelb<lr zutreffend sein fiir die 

Strukturen jener ,,Elerne11tarteilchen"' ()der ,.Elerner1tarereignisse"' (die Kern­

physiker ziehen den letztgenannte11 Begriff heute vt1r), welche die Kernphysik 

experimentell vorfi11det oder erzeugt. 

Unser atomares Denken ist S() angelegt. d<tl3 es einen .,Urbaustei11'" aller 

Strukturen verlangt. Er muß i11 der Skala u11serer c;rößenordnungen bzw. der 

Teilchenvielfalt ganz u11ten stehen und die tiefste Spitze eines <1uf seiner Spitze 

stehenden Vielfaltskegels bilden, dessen Kreisquerschr1itttläche11 die Z<thl der 

auf verschiedenen Vielfaltsstufen umfa 13ten .. U rbausteine'" darstelle11 soll. Im 

Re: rklisches 
f:r eiq n is ptl<lr 

[)(JUt)f"ll f:r~Jt>f>11i,\· ('if1l'.\ 

\· 1 r11k t urh 1lti1111qs-

Rahmen unseres räumliche11 Teilche11-De11kens tniißte dem .,Urb<1ustein'" ei11e Elen1e111argriißen 

kleinste Länge (als Abmessung, z.B. Radius oder Durchmesser) e11tsprechen. 

A. Marcl1 (1937, 1938, 1950. 1955) postulierte eine kleinste Länge 10 , die er 

jedoch an einem Proton realisiert glaubte und ft.ir die er die Größe11ordnung 

10- 13 cm (als Reichweite der Kernkräfte) a11gab. Aus der Beziehung 10 /c leitete 

er die Größe t 0 , eine kleinste Dauer, als Elementarzeit ab. Es handelt sich dabei 

um ,,Elementargrößen'', die auf Teilchen bezogen waren, die man als ,,elerne11-

tare'' betrachtete. Sie stellten sich jedoch nicht als solche, so11dern als noch 

hochkompliziert strukturierte Systeme heraus, so daß man diese Größen nicht 

als Urelementargrößen betrachte11 darf. Für das rezyklische Urereignis ergäbe 

sich damit eine neue Urlänge, eine llrzeit, und eine sich durch Anwendung der 

Lichtgeschwindigkeit l" als U rgeschwindigkeit zu errechnende U rfrequenz einer 

Urwelle. Deren Größe11 liegen sicherlich bei viel kleinere11 Werten als jenen 

Elementargrößen von M,1rch und kö1111en nach heutigem Wissenstande (noch) 

nicht ermittelt werde11. Auch ohne Ken11t11is tatsächlicher Zahlenwerte könnte 

aber ein Computer-Modell entwickelt werden, das durch Konstruktion von 

Wechselwirkungssystemen, ausgehend vorn rezyklischen Urereignispaar, 

Strukturgebilde liefern würde, denen vielleicht experimentelle Daten entspre­

chen könnten. So könnte möglicherweise dem experimentellen Vorschreiten der 

Kernphysik eine vom theoretischen Urrnodell des rezyklischen Ereignispaares 61 
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ausgehe11de ('omputerkor1strukti()n entgegenkc1mn1e11. tim die Liicke zwischen 

dein tl1ec)retischen lJrereig11isp;1<1r u11d den experin1entell auffir1dbaren Nuk­

learb<1ustei11er1 scl1Iief3e11 zt1 l1elfen, C)dcr es k()nnte sich als daz11 u11geeignet 
. 

erweisen . 
. \e111 u/1 \l111~1u11e1-i,· Der V()!} der 13i<)Chcmie hcrkCl!l1n1er1dc (1edanke. dal3 das Scir1 V()!] Svsteme11 

• 

l.reu1ni,ketre mit Dauer in der Zeit r1icht \C)Il ci11cn1 da11er11d •. seiendern·' LJ rb<1ustei11 

herzuleiter1 sei. SC)r1der11 als (}eschche11 ;1us ei11em lJrereignis abgeleitet \Verde11 

s<1lle. h<tt sehr ;1llgen1ei11e K<lr1scqt1enze11 u11d k111111 vielleicht ftir die l:rstcllung 

einer 7\Veckrniif3iger1 i\bbildur1g bzw. eines br:.1ucl1b<1ren, funktionsgerechte11 

tvfc)dells der .. Mcch;111ik'' t111serer \Veit sehr f()rdcrlich ur1d Vl1I1 grc)f3er Bedeu­

tL1ng seir1. 1)1113 aucl1 der psychische Bereich niit de111 Mc)dell rezyklischer 

['.reig11isstrt1kture11. tra11spcl11iert ;;1uf eir1c ht1hcrc clrg<.111isrnische Vielfaltsstufe, 

mit de111 eir1zelr1er1 Ncrvcr1impuls <tls rczykliscl1em Ereig11is (auf l1öhcrer 

Vielf;1ltscbcr1c) sicl1 7\Va11glc)s ;1bbilder1 liif3t und daß dieses Mc)dell dc11 

.!\r1fclrllert1r1ger1 des psycl1iscl1cr1 Bereichs 11iiherk(>mn1t als jclics anders;1rtigc, 

d;1s r11it f>hysik. ('hcmic. Biclche111ic u11d BicJl<Jgic vcrei11bar ist. ni(ige l1icr arn 

Rar1dc r1ur vcrn1erkt sci11 . 

. !\bschliel3er1d sei dar11uf hi11gcwicser1. d;1l3 ei11c bildl1<1fte [);1rstcllt1ng des l1icr 

cr1t\\ickeltc11 M<)dells ei11es rczykliscl1cr1 Urereig11ispaares ir1 I·'(lrm ci11es Krei­

ses gewählt wcrdc11 k<1r111. der den ()berg<111g A-> A' darstellt, dessen Durchlau­

fer1 eine Zeit crf()rdcrt u11d bei Wiedcrhc>lt111g <111 der Zcitkoordi11ate eine Welle 

liefert, die m<tn S<) darstellcr1 ka11r1. da(~ sie sich aus dern Kreis e11twickelt. 

V crgleicl1t m<111 ei11 Sl)lchcs Bild nlit dern ;1ltchi11esischen Yir1- Yar1g-Symbol, S<) 

k()nr1tc m<111 dieses <tuch ;1ls Sy111bol für das l1ier vc>rgeschlager1c rczyklische 

lJ rcreig11isp<1ar u11d die \'(>11 il1n1 erzetrgte Welle tict1ten. Sicherlich w<tr aber tiie 

historische 1:11tstchur1g und [)eutur1g dieses, ;1uf jede Zweiheit irgcndwelcl1er 

Art zutrcffender1 Symbl1ls <1us a11derer1 \Vurzcln gekornmcn. Im ;1ltcr1 ('hina 

diente es <tls Symbol fiir .. Vater t111d Mutter aller [)inge'', ur1d die ·reilgebilde 

des Kreises g<1lte11 als [)arstcllung fiir .,zwcipolare, einander ergä11ze11de Kriifte 

(lder lJrsubsta11z.cn. durcl1 dcrc11 Zusan1mer1wirkcn <tlles Leben erweckt. jeder 

Wechsel bedi11gt ist ... " (,)(·/1111iclt, 1934). 

[)as hier vorgcschlage11c M<)dell des talandischcn Urereignisses bz.w. des 

rezyklischer1 lJrcrcignispaares nlag auch eir1 andersartiges Begriffspaar als 

Syn1b<1l ;1ktivierer1, 11iimlich die V l1rstcllung vo11 ('haos und Kosmos. Eine 
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große Summe linearer Urereignisse entspriiche dem Zustand des .,C~h<1os'', eine 

große rezyklischer Ereignispaare u11ter Berücksichtigu11g ihrer gegenseitigen 

Wechselwirku11gen dem Begriff Kosmos. 
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Gerhard P. Bunk 

Arbeits-, Berufs- und Wirtschaftspädagogik 
an der Justus-Liebig-Universität Gießen 

1 

Die Pflege der 1\rbeits-. Berufs- t1nd \Virtschafts~)äd<1gogik an unserer LJniversi­

tät gel1t ir1 ihrem lfrsprur1g <tuf das ehen1alige 1953 in C1ie[\en gegrii11clete 

selbstiir1dige .. L<1r1d\virtschaftspiidagc)gische lr1stitt1t'' zurück. das in1 Zuge der 

1\kademisieru r1g der 1\usbilciu11g VC)ll Berufsschullehrerr1 1963 wieder 11ufgelöst 

wurcie. [)er seir1erzeitige L)irekt()r dieses l11stituts. Prc)fesSl)r I)r. agr. Wilhelm 

II udcie 1• der seit 1956 zugleicl1 l1on()r<Irprc)fesst)r an cier damaliger1 .J ustus­

L.iebig-llcJc!1scl1t1le \var. übergab 19()3 d:1s Institut der Justus-Liebig-U11iversi­

tiit t1r1cl w·t1rde VC)Il cler N<1turwisser1sch:1ftlicl1-I>hilosophischen Fakultiit zu­

r1iicl1st r11it der Vertretung des Lel1rstuhls fiir .,l\rbeits-. Berufs- u11ci Wirt­

sch;1ftspiidagcJgik'' beauftr11gt. 1964 über11ahn1 er als auf3erc)rdentlicl1er und 

1968 als c)rder1tlicher Prl)fessc>r der1 L.ehrstul1l ur1d die Leitt1ng cies llniversitiits­

ir1stitt1ts. I)ern llUll der l)hilt)S()phiscl1e11 r~akultät zuge<)rd11ete11 lr1stitut oblagerl 

geger1iiber friiher erweiterte 1\t1fg11be11: die piidagl)gische Ausbildu11g vo11 

Berufsscl1 ullehrern l:111dwirtscl1aftlicl1er. 11<1uswirtschaftlicher t1r1d r111I1rt1ngsge­

\verbl icl1er r'<1chricl1tur1g: clie I3etreuting V()ll SttI(iiere11de11 des H::1uptfachs 

I'.rziel1t1ngswisser1scl1<1ft rr1it den1 Schwerpur1kt Arbeits-. Berufs- t1nd Wirt­

sch<1ftspiidag<)gik in1 R<1l1me11 des Magisterstutiit1111s t111d seit 1971 die VerS()f­

gt111g der Studierenclen der Wirtscl1afts\visser1scl1aften nrit dem Wahlf<tch 

., W i rtschaftspiid<tgc)gik" i1n R;1l1rnen ihres [)ipllJtnstt1di un1s. 

N<1ch der f·111eritierur1g VC)I1 Wilhelm 11 udcie zu E'.r1de des Sc)mmer-Semesters 

1972 h;1t 11acl1 eir1er Zeit der Seciiv<tkanz zu I3egir111 des Wir1ter-Semcsters 

1973 74 der V erf;1sser das ehem<1lige 111stitut fiir Arbeits-. Berufs- t1nd Wirt­

sch<1ftspiid<1gc)gik iiher11<Jmmen. d<ts <l11liil31ich der Neugliedert1ng der LJniversi­

tii t Ci ießer1 1971 <ctls gleich bezeich11etes 1~·,1cl1gebiet i11 der1 r't.tch bereicl1 Erzie­

h u11gswisse11sch;1fte11 eir1geg;1nge11 \var. [)cm persi.111licher1 Wecl1sel ist auch 

eir1e Yerl<1geru11g cier 1:c)rschu11gsschwerpunkte gefc)lgt. l.ager1 sie früher bei der 

L<1r1d\virtscl1<1ftspiid;1gc)gik. Sl) liege11 sie l1eute bei der Berufsbildu11gsforscht1ng, 

der l_Jnterrichtsfc)rscht1ng S<)wie der arbeits- t111ti betriebspiid;tgc)gischen 1~·or­

scht111g. 

11 

'\Ven11 jem<111d sagt, er sei ein Vertreter der Arbeits-, Berufs- ur1d Wirtschaftspä­

dagc1gik. begeg11et ih1n 11icht selten ei11 frage11der Blick. V c>rstellungen hierüber 
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gibt es bei Außenstehende11 noch wenig. Die hier vorzustellende ju11ge Spezial­

disziplin ist zunächst praktischen Bedi.irfnissen e11tspru11ge11 und ft)lgt erst 

später wissenschaftliche11 Systeme11twürfen. Die praktiscl1e11 Bedürfnisse traten 

auf zu Ende des vorige11 bzw. zt1 Begir111 dieses Jal1rhunderts, als die d<1mals 

neugegründeten Handelshl1cl1scl1uler1 (die spiiteren Wirtschaftswisse11schaftli­

chen Fakultäte11 resp. die heutigen wirtschaftswisse11schaftliche11 Facl1bereicl1e) 

neben der Heranbildung des gelehrter1 Kat1fma1111s auch die Ausbildu11g der 

Diplom-Handelslehrer übernahn1e11. f~ür sie n1ul3te11 didak tiscl1-metl1t1discl1-

pädagogische Lehrveranstaltu11gen durchgeftihrt werden. 

Die I:ntwicklung vo11 der praktische11 l)iid<1gl1gik der Ha11delsscl1ule zu ei11er 

wissenschaftliche11 pädagt)giscl1e11 Diszi pli 11 mit verbest)11dertem 1:·l)rsch u11gs­

gege11stand wird vor allem vt1n zwei E~reig11isse11 markiert: 1923 erl1iilt Karl 

von der Aa den ersten in Deutschla11d eir1gerichtete11 \Virtschaftspiidag<)gisch 

orie11tierten Lehrstuhl, und zwar als Kl1mbi11<1ticlnslel1rstt1hl für „11andelsscl1ul­

pädagogik'' unter Ei11schluß betriebswirtscl1aftlicl1er Nebe11gebiete. 1928 veri5f­

fentlicht der damalige Doze11t für Bert1fspiiliagclgik a11 der llniversitiit 1:·rank­

furt/Main, Friedrich Feld zu Begi1111 der 2()er Jal1re Direktl1r der kat1fmä1111i­

schen Schulen der Stadt Gieße11 ··, de11 ersten ,,Versucl1 einer System<1tik der 

berufspädagogischen Thel1rie'· 1nit dem ()bertitel ,,C)ru11dfr<1ge11 der Berufs­

scht1!- u11d Wirtscl1aftspiidagclgik''. Sei11 Ar1satz greift i.iber den Rau1n der 

Schule hinaus: ,,Mit der Aufstellu11g des [)()ppelbegriffs Bt.'r1,fssc·l111l- 1Jnli 

Wirtsc·l1aftspiidag1)?]ik will ich andeute11, da(~ <.1ußer de11 schulische11 Problen1e11 

der Berufsbildung 11och ei11e Reihe piid<tg()gischer Situ<1tionen zu beobachte11 

sind, die d<lS Ciesellscl1afts- und Wirtschaftslebc11 \/()11 sich aus selbstii11dig und 

eige11tü1nlich bietet u11d die <tlle den1 heutigen, gen1ei11scl1aftsfördernde11 Kul­

turstreben nach ei11er Verbind u11g vc1r1 W irtsch<1ft u11d Me11scher1tum Ausdrt1ck 

verleihen." 2 Nach erfolgreicher Habilitation wird f'riedricl1 Feld 1930 auf den 
~ 

ersten in Det1tschland eingerichtete11 selbstii11dige11 Lel1rstt1hl ftir ,,\Virtschafts­

pädag<)gik'', an die Handelsht1chschule Berli11, berufe11. Erst wesentlich 

später folgt die Akaden1isierung der Clewerbelehreri1usbildur1g sowie der 

Landwirtschaftslehrerausbildu11g und der V()l1 il1ner1 als ,,Berufspiidagogik'' 

bezeichneten Disziplin. 

Neben dieser I::ntwicklung vollziel1t sicl1 111it zunehmender l11dustrialisieru11g 

die Etablierung einer V<)I1 Scl1ule u11d Wirtschaft unabhiingige11 Arbeitspiidago­

gik, die aus den Bedürfnissen der ()ualifizierung des Arbeitsverhaltens und der 

Arbeitsunterweisung Erwachse11er gebc)ren wurde. Ifier gebührt vor allem den1 

Leipziger Diplom-lnge11ieur Jol1a11nes Riede! das Verdienst, verstärkt seit de11 

40er Jahren Grur1dlage11 zu einer eigenstii11dige11 Disziplin ,,Arbeitspädagogik'' 

gelegt und nach dem Kriege in Hamburg akademisch vertreten zu haben. 

Es kann hier nicht den verzweigten Entwicklungslinien und unterschiedlichen 

Sin11gebungen vo11 Arbeitspädagogik, Berufspädagogik und Wirtschaftspäda­

gogik nachgegangen werden; vielmehr soll der wissenschaftliche Standort, so 65 
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wie er derzeit vom Verfasser in Gießen eingenommen wird, exemplarisch 

dargelegt werden. 
Arbeitspädag<Jgik ist die Teildisziplin, die insbesondere den Bedi11gungszusam­

menha11g zwischen V<)raussetzt111gen. l)urchftihrung und Ergebnisse11 mensch­

liche11 Arbeitsler11e11s in Betrieben t1nd Haushalten untersucht. 

Ber1,fspii{f11c1<>11ik ist clie Teildisziplin, die insbesondere den Bedingungszt1sam­

n1enhang z\\ischen V C)r<1ussetzungen, Durchftihrt1ng t1nd Ergebnissen Vt)rberuf­

lichen. grt1ndberuflicl1en und f<1chbert1fliche11 Lernens resp. Ausbildens sowie 
~ 

beruflicher Weiterbildung in Schulen, Betrieben ur1d sonstigen Institutionen 

u11terst1cht. 
it'irtsl·l1a/tspii,Jag<>gik ist die Teildiszipli11, die insbeso11dere der1 Bedi11gu11gszu­

sarn111enl1ang Z\v·ischen Vor<1 ussetzungen, Durchftihrung t1nd Ergebnissen 
111enschlicl1en Lernens im \Virtschaftlichen Raum untersucht (z.B. Pr(xluktion 

und Disposition, Verbrat1ch und Sp<1re11). 

11rbeits-, Berufs- und ~ilrtsc·l11if·c:;pädl1g<>fJik als Gesamtdiszipli11 ur1tersucht alle 

(komplexe11) Bedingu11gszus<1mme11hänge, die zwischen Voraussetzur1gen, 

Durchführung u11d Ergeb11issen beitn Ler11en (im k(>gnitiven. nl<)lt1rische11 und 

affektiven Bereich) im u11d ftir das Arbeits-, Berufs- u11d Wirtschaftsleben 
auftrete11; verkürzt wird diese [)iszipli11 auch als ,,Wirtschaftspädagogik'' 

bezeich11et. 

Da die ·rre1111ung in Teildiszipli11en eine mehr oder weniger kü11stliche ist und 

\vegen der Komplexität u11seres F'orschungsgege11standes Überscl1neidunge11 

unausbleiblich sind. forsche11 u11d argumentiere11 wir grundsiitzlich V()n der 

Gesamtdisziplin aus, beto11en aber den jeweils verstiirkt auftretenden Aspekt: 

der Arbeit, des Berufs oder (ier Wirtscl1aft. Unser Wisse11schaftsverständnis 

bedingt einer1 empirisch-a11alytisch-pragmatischen Ansatz. 

1 1 1 

Die <.tnschaulichste Art, die von uns vertreter1e Disziplin vorzustelle11, erblicken 
\Vir in der Mitteilung von r:·()rschungsbeispielen at1s den von uns in Gießen 

gepflegten Schwerpunkten. 

Das erste Beispiel e11tnehme11 wir der Berufsbildur1f1sfor.sc·h1l11g. Hier hat der 

Verfasser die wisse11sch<1ftliche Begleitu11g ei11es über drei Jahre laufenden 

Modellversuchs übernomme11, den ersten dieser Art in der Bu11desrepublik 3 : 

1ilyf<><ielli1ers1,(:l1 Zllr>l Ber1,f,s~1r1Jf1dbild1Jf1gsfl1hr i111 dualer1 Syster11 in ko<>perativer 

F <>r111 ······~· Beruf~fel<i Nf et all ········· 

D11s Pr<>bler11 

E:nde der 60er Jahre wt1rde die Berufs.,gru11d''bildu11g als Reformansatz der 

beruflichen Bildung pr(>klamiert. Die l1ffizielle Bildungspolitik setzte seinerzeit 

V(1r allen1 zwei Prämissen: ( 1) [)as erste Jahr der Berufsausbildur1g, bisher allein 

auf den Lehrberuf bezoge11, soll nunn1ehr auf Berufsfeldbreite, d. h. auf n1ehrere 
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inhaltlich und funkti()t1al verw<111dte Berufe, aL1sgedel111t werde11 bei gleich­

zeitiger Ausdeh11u11g allgemei 11 bilde11der Lerni11l1;1lte ( i11hal tlicl1er .i\spek t ). 

(2) Der bestgeeig11etste Ler11<)rt ftir ei11 S<)lcl1es .,Berufsgru11dbildu11gsj<1l1r'· sei 

allein die Berufsschtile; <tuf den LerI1()rt Betrieb ki)r1ne verzichtet werlle11. [);1s 

bisherige duale Systen1 der lierufs<1t1sbildt111g (Betrieb 111111 I3ert1fsscl1t1le) S<)llte 

in dieser Phase durch ei11 rei11 scl1t1liscl1es Syste111 der Bert1fs<1usbillit1r1g ersetzt 

werden (l)rga11is<1tt1riscl1er Aspekt). (legen beicle As11ekte. die 111it inhaltliche11 

und zeitliche11 Reduzieru11ge11 verbt111der1 v.·;1rer1. erll<)b sich bein1 Verfasser4 

und bei der ;1usbilde11de11 Wirtscl1aft 5 Skepsis \'Clr ;1lle111 i111 l1i11blick auf die 

unerläßliche11 V<)raussetzu11ge11 fiir llie sicl1 <1r1scl1lief.)e11de f:<1cl1bildt111g i11 de11 

Betriebe11. Das deutsche l11dt1striei11stitut. jetzt Ir1stitt1t der det1tsche11 \Virt­

schaft, Köln, u11d der Cies11n1tverb;111d der metalli11dt1strielle11 i\rbeitgeberver-
~· 

bände erwirkte11 beim Bt111lies111ir1ister fiir 13ildur1g u11d \Visse11schaft ei11e11 

Modellversucl1 ftir ei11 Iierufsgrur1dbildt111gsj<1l1r in1 du;1ler1 Systen1 i11 k<1c)pera­

tiver Form6
, um desse11 Leistt111gsf1il1igkeit gege11i.iber de11 V()Jl de11 Kultusmini­

stern fav<1risierten rei11 schuliscl1e11 I3ert1fsgru11clbildt111gsjal1re11 ;1111 I3eispiel des 

Bert1fsfeldes Metall aufweiser1 zt1 ki11111e11. 

Der f!er«;11(·/1sa11ftrag 

Der Modellversucl1 Sl)flte pri.ifer1. u11ter welcher1 Bedir1gt1nge11 es nlt1glich ist. ei11 

Berufsgru11dbildu11gsjahr im duale11 S)·stem i11 k<)()per<1tiver f:()rm im Berufs­

feld Met<lll zu verwirklicl1e11. das S<)W()hf de11 Zielvt1rstellu11ge11 des [)et1tscl1er1 

Bildungsrates, der Bt111desregieru11g u11d der 13u11(i- Lii11der- K 01nn1issit111 fi.ir 

Bildu11gspl<:i11u11g ;1ls aucl1 de11 gesetzlicl1en Vcrpllichtunge11 der <1t1sbildende11 

Betriebe gen1äß Berufsbild t111gsgesetz e11 ts pric!1 t. 

Versucl1sji·<1f1en 11nti H )'p(1tl1est'11 für de11 Ler11<)rt l3etrieb 

Die U 11tersuchungsfrage11 und H y·p()tl1ese11 betrafe11 f<Jlge11de Probleme: 

a) Curricult1merprobu11g und -revisit111: 

b) Berufsfeldeinteilung: 
c) Kooperationsmi.1glichkeite11 u11d Verfal1rer1 der curricul;1ren Abstimmu11g 

zwische11 Betrieb und Berufsschule: 
d) Anrechnung des Berufsgru11dbildt111gsjal1res at1f die Berufs;1usbildung: 

c) Zusamme11ha11g zwische11 berullicl1er ()rt111dbildu11g u11d F';1chbildung: 

0 Entscheidungshilfe11 ftir die Berufs\vahl: 
g) Mi.)glichkeiten der perS()11alen und S()zialen 1:·i)rderu11g der .1 uge11dlichen: 

h) Extreme Leistu11gsu11terschiede in1 Berufsgru11dbildt111gsjahr; 

i) Hinfiihrung zu weitere11 Bildur1gsabschlüsse11. 

R<1 h1nenbed ittfJ 1J11ge 11 

Dauer: 3 Jahre, vt1n 1972/73 bis 1974175 
Betriebe: Sieben Grol3betriebe der Metallindustrie in drei Bundesländern 

u11d eine selbständige I11dustrie-Lehrwerkstatt (u. a. Daimler 

Benz, Rc)bert Bosch, BASF) 67 
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Teilnehmer: ca. 870 män11liche .f\uszubildende, größtenteils mit Hauptschulab­

schluß und aus Arbeiterfamilien 

Ausbilder: Ausbilder mit mehrjährigen Erfahrungen in der Ausbildung und 

nlit vt1rgeschriebener Ausbilderqualifikation 

Berufsfeld: MET ALL, beteiligt mit 18 Metallberufen, die etwa zwei Drittel 

aller Ausbildungsverhältnisse Metall repräsentieren 

Curriculum: Lehrplan fur den Lernort Betrieb vom August 1972, ausgearbeitet 

vom Gesamtverband Metall u11d vom l)eutscl1en lndt1strieinstitut 

I 11stru1r1e11te der U ntersu(·h11ng 

D Ausbildungsberufsanalyse 

D Lehrplananalyse 

D Kontinuierliche Lernstandsfeststellunge11 

D Punktuelle Tests (Arbeitsprt)ben) 

D Befragungen (Interviews) der 

Auszubildenden 

Ausbildenden und Ausbilder 

Berufsschullehrer 

D Teilnehmende Beobachtung in 

· ··· Werkstatt 

Unterricht 

sonstige pädagogische Maßnahme11 

D Date11erfassung und -aufbereitung 

Tabellierungen 

K t1n trollgruppen vergleich 

vers1,c hsz,er illtl 1· 
l 

D l)reimaliger Durchlauf des Berufsgrundbildungsjahres, je Versuchsjahr 

einmal 

D Erpr<)bung des vorgegebenen betrieblichen Lehrplans 

········· alternativ 111it und <Jl111e fachorientierter Vertiefung (Maschinen- und 

Gerätemontage <>der Blech-, Profil- und Rohrverarbeitung und Monta­

ge <Jder Werkzeugmaschinenarbeiten) im letzten Jahresdrittel 

modifiziert mit LJmschichtt1ngen, Streichungen und Neuaufnahmen von 

Ausbildungseleme11ten 

D Anwendung unterschiedlicher 

Verselbständigungsverfahren, 

Mischverfahren) 

Ausbildungsverfahren (Beistellverfahren, 

Lehrgangsverfahren, Projektverfahren, 

D Einsatz unterschiedlicher Ausbildt1ngsmittel (fremdentwickelter und eigen­

entwickelter) 

D A11satz unterschiedlicher Ausbildungszeiten in den Grundfertigkeiten und 

-techniken der Werkstoffbearbeitung 

• 

• 
l 
• 

l 
l 



0 Anordnung unterschiedlicher Ausbildungsrhythmen zwischen Betrieb und 
Berufsschule 

0 Entwicklung einer lernzielorientierten Kooperatio11 zwische11 Betrieb u11d 
Berufsschule 

Ver.suchsergebnisse 

Umfassendes Ergebnis im Anschlul3 an den Versuchsauftr<1g: Ei11 Berufsgrund­

bildungsjahr im dualen System i11 kooperativer F'orm, das den bildur1gspoliti­

schen Zielvorstellu11gen und den gesetzlichen Verpflichtunge11 der ausbildenden 

Betriebe entspricht, ist möglich, we11n es nach dem im Versucl1 vorgegebene11 

Plan (unter Berücksichtigung der V<)rgenommenen Modifikationen), den ermit­

telten Ausbildungszeiten u11d personelle11 sowie sachlichen Voraussetzungen 

mit leistungsfähigen Hauptschülern durchgefiihrt wird. 

Zu den Ergebnissen im einzelnen gemäß der Versuchsfragen: 

ad a) Zurrt Curriculu111: Als konkretes Ergebnis k<)n11te ein wisse11schaftlich 

überprüftes und revidiertes C'urriculum für de11 berufsfeldbezogenen fachprak­

tischen Bereich (MET ALL) des Berufsgru11dbildungsjahres gewonnen werden. 

Die Ergebnisse sprechen ftir eine fachorie11tierte Vertiefung im zweiten Halb­

jahr. Über bestimmte Ausbildungsverfahren und -n1ittel kon11te11 keine präfe­

riere11den Aussagen gemacht werden. 

ad b) Zur Beru_fsfeldeinteilu11g: Von allen Metallberufen können ca. 70 ftir 

dieses Berufsgrundbildungsjahr ein Berufsfeld bilden, während 60 weitere mit 

Metall arbeitende Berufe nicht berücksichtigt werden können. Eine Schwer­

punktbildung des Berufsfeldes in (1) Maschinen- und Gerätemontage, (2) 

Blech-, Profil- und Rohrverarbeitung und Montage, (3) Werkzeugmaschinenar­

beiten hat sich didaktisch als sinnvoll erwiesen. 

ad c) Zu den Kooperationsmi)g/icl1keiter1: Als konkretes Ergebnis konnte für 

das Berufsgrundbildungsjahr Metall exemplarisch ein von einem Betrieb mit 

einer Berufsschule abgestimmter Lehrplan ftir die fachpraktischen und fach­

theoretischen Inhalte gewonnen werden, wobei erstmalig eine klare didaktische 

Aufgabenteilung zwischen Ausbildungsbetrieb und der zuständigen Berufs­

schule erzielt worden ist. 

ad d) Zur Anrechrtung des Beruf:~grundbil<lurzgsjahres: Ein Berufsgrundbil­

dungsjahr in der hier erprobten Form kann uneingeschränkt auf die Berufsaus­

bildung angerechnet werden, weil es inhaltlich und zeitlich auf fach praktischem 

Gebiet die unerläßlichen Voraussetzu11gen für die sich anschließende Fachbil­

dung erfüllt. 

ade) Zum Zu,satnmenhang zv.'ischen Grundbildur1g 1Jnd Fachbildung: Das Be­

rufsgrundbildungsjahr vermittelt zwar eine breite berufliche Basis, die aber zu 

Lasten notwendiger vertiefender Übungen geht. Bestimmte Übungsteile müs­

sen nunmehr in die Fachbildung eingelagert werden. 69 
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ad 1) Zur Berufs\i·ahl: Der Schritt aus dem Berufsfeld in einen zu wählenden 

E:i11zelberuf stellt ftir die Juge11dlichen in1 duale11 Berufsgrundbildungsjahr kein 

besonderes Problem d11r. 
11d g) Zur pers<Jnl1le11 u111i s1J:::it1i<'11 f'iirder11ng der J11ge11d/icl1e11: Sie läßt sich am 

el1esten in Gemeinschaftsveranstaltu11gen außerhalb des Betriebes, u. a. in 
orga11isierter1 Freizeiter1 ur1d sozial-pädagogischen Kurse11 realisierer1. Die 

Teilnahmebereitsch:1ft am mitbestimmenden Betriebsleben war äußerst ge-
~·· 

• 

ring. 
ad h) Z11 e.xtre111e11 Leist1111f]suntersc·/1ietle11: I:xtreme Leistungsu11terschiede 

inr1erhalb der (:Jruppe l1auptschüler mit Abschluß lasser1 sich innerhalb des 

Berufsgrt111dbildt111gsj:1l1res durch besor1dere pädagogische Maßnahmen bis zu 

eir1en1 gcwisser1 Gr<1de 11usgleicl1en. 

11d i) Z11 f'el1/e11lle11 Bi/1/11ngsal1sc·h/ü.sse11. Die F'rage, inwie\veit fehlende Bildungs­

<lbschli.isse nacl1geht)lt bzw. weiterftihrende vorbereitet werden können, konnte 

der Ml)dellversuch direkt nicht beantworten. At1f Grund der Versuchs­

erf<1hrt1ngen liil3t sich jedc)ch sagen, daß innerhalb des Berufsgrundbildungs­

j<1hres kei11e l~ücke er1nittelt \Verden ko11nte, i11 die noch zt1sätzliche Kt1rse 

einschlägiger Art h~itten eingelagert werden können. 

I 111 er pretat i<J11 u11<l Sl·l1/ußj(J/ger1111?1e11 

Die Aussagen beziehe11 sich auf den Lernort Betrieb u11d si11d stets vor den1 

H intergru11d der Rahme11bedingungen des Modellversucl1s zu sehe11: u. a. 

Grof3betriebe mit vollausgebauten Berufsbildu11gsabteilungen, moder11 ausge­

stattete Lehrwerkst~itte11. qualifizierte Ausbilder, leistu11gsfahige Auszubilden­

de. (Jbertragbarkeit auf Mittel- und Klei11betriebe kann grundsätzlich ur1ter­

stellt, über gegebe11enfalls notwendige Modifikationen kö1111en aber keine 

gesicherten Aussagen gemacht werden. 

[)essen ungeachtet hat der Modellverst1ch gesicherte Grundsatzergebnisse 

gebracht, aus dene11 Kt1ltusministerk<)nferenz 7 u11d Verordnu11gsgeber8 inzwi­

sche11 für d<ts schulische Berufsgrundbildungsjahr Konseqt1enze11 gezogen 

habe11. Sie betreffe11 die zeitliche und inhaltliche Ausweitung der fachprakti­

sche11 Lerninhalte sowie die Schwerpunktbildung innerhalb V()n Berufsfel­

dern. 

Der erfolgreich verlaufene Modellversuch löste 11icht nur weitere abgewandelte 

Versuche aus, sonder11 regte auch die E11twicklung weiterer Formen beruflicher 

(:Jrundbildung a11, was letztlich auf Alternativen zum rein schulischen Berufs­

grur1dbildu11gsjahr l1inausläuft 9 . 

Gege11wärtig kan11 man f<)lge11de f'<>r111en des Berujsgrundbildung,5jahre.~ unter­

scheiden: 

in1 dualen System in kooperativer Form 

(Betriebe mit Ausbildungseinrichtungen kooperieren mit der öffentlichen 
Berufsschule); 

1 



im schulischen System in kooperativer r'orn1 

(Berufsschulen nutzen betriebliche Ausbildu11gseinrichtunge11): 
im vollschulische11 System 

(Berufsschulen haben eige11e Schulwerkstatt): 
- im vollbetrieblichen Systern 

(Betriebe haben eigene Werkberufsschule). 

* 
Das zweite Beispiel unserer Arbeit ist der [J11terric·l1rsf(>rs(·/11111{/ entnl)n1n1e11. 

Auf Anregung des Verfassers 10 h<tt A11dreas Scl1elte11 11 eine U11tersuchu11g 
durchgeftihrt über 

Lern.~tile irr1 Unterric·l1r: C1111te11tc111c1IJ·tis(·/1e l:~rf(1ss1111{J des k<1g11iti1·e11 1Vi1·c'1111s 

unterriclitlic·her Interakti<>11 

Das Pr<>blen1 

Wenn wiederholt das Ricl1tziel gesetzt wird, der Schüler sei zu selbständige1n 

Denken und verantw<>rtu11gsbewußte1n Ha11delr1 zu erziel1e11. fr<igt sicl1, i11wie­

weit der Unterricht eines Lel1rers selbstii11diges De11ke11 inte11diert t1nd tatsiich­

lich verwirklicht. Zu welchen Erscheinu11ge11 im kog11itive11 Verh<ilten der 

Schüler fuhrt das traditio11elle. fro11talu11tcrrichtliche. erliiuter11de Lehre11? In 

welchem Maße beeinflußt das fror1talu11terrichtliche Ler11e11 das Denken: triigt 

es nur zu einem reproduktive11 Der1ken bei u11d schließt es ein produktives 
Denken gä11zlich aus'? --· Die Bea11tWl)rtu11g dieser r'rage11 wurde empirisch­

a11alytisch versucht. Dazu war in erster Li11ic ei11 Analysei11strument zu 

entwickeln, das die geistigen Anforderu11ge11, die beim frontalu11terricl1tliche11, 

mehr rezeptiven Lernen a11 die Schüler gestellt werden. systematisch erf<tßt und 

kategorisiert. 

H ypothese11 

(1) Unterrichte unterscheide11 sich i11 ihrem kognitiven Niveau; diese U11ter­

schiede sind meßbar. 
(2) Das Arrangieren inhaltlicher Gesprächsbedi11gu11ge11 beeinflußt das k<)gni­

tive Niveau eines Unterrichtes. 

Methoden 

Da das kognitive Niveau ei11er unterrichtlichen Interakti<)n über ihren inhaltli­

chen Kontext bestimmt wird, wurde methodisch auf die Content Analysis 

zurückgegriffen. Den Gegensta11d der Analyse bildeten die verschiedenen 

Objektivationen des Unterrichts: schriftliche Unterrichtsentwürfe, Arbeitsma­

terialien, Wortprotokolle und Videoaufnahmen. Es wurde ein A11alyseinstru­

ment entwickelt, das eine Anleitung zur Festlegung der Codiereinheiten, die 

ausftihrliche Beschreibung des Kategorienschemas, die Darlegung des lern- 71 



72 

theoretische11 Rahmer1s des Scl1emas und eine Liste von Codierungshinweisen 

un1faf3t. Das Ir1strument wurde in1 Wi11tersemester 1974/75 mit Studierenden 

der Berufs- und Wirtschaftspiidag()gik als geschulte Codierer a11 der Analyse 

von verschiedenen Llnterrichtsstunden bezüglich der Reliabilitiit und Validität 

überprüft. Die LJr1terrichtsstunde11 e11tstarnn1en unterschiedlichen Fächer11 der 

Sekur1darstufe 1 u11d II, über\viegend aber aus der Berufsschule. Insgesamt 

w<tren 1000 F:inheiten zt1 verscl1lüsseln. [)as Untersuchungsinstrun1e11t hat sich 

bei dieser Cberpriifung als bedingt reliabel erwiese11. Das Instrumer1t ist 

inhaltsvalide t1nd spricht en1pfindlich auf t111terschiedliche k<)gnitive Niveaus 

im lJnterricl1t a11. 

Er1;eh11isse 
•• 

Zu Jl_1·p(>tl1l'S1' f 11 .· L.:ber ,,Ler11stilpr<)file'' und ,,-faktoren'' der analysierten 

U11terrichtsstunden k<)nt1te graphisch bz\v. numerisch belegt werden, daß sich 

LJ11terricl1te i11 ihrem k<)gt1itiven Niveau unterscheide11 und daf3 diese U11ter­

scl1iede n1ef3b<1r sind. Der hier er1twickelte l,ernstilf<1ktor (LS) ist eir1 mathema­

tiscl1es Maf3 fiir die C:Jr<1dt111terschiede kog11itiver Nive<ius, die in LJnterrichtsge­

spr~iche11 <1uftrete11 (s. u.). Sein the<)retiscl1er Variati<)nsbereich reicht von 0,00 

(niedriges) bis ! ,(X) (hohes k<)gnitives Nive<iu). f:r durchliit1ft bei de11 analysier­

te11 LJ 11terricl1tsstu11de11 ei11e11 weiten Bereich v<)n (),42 bis 0, 77. 

L.S = ' ' l 

mit 
LS = Ler11stilfakt<)r ftir das k<)gn1t1ve Niveau eines l.Jr1terr1chtsgesprachs (Schülerseite) 
/, = abs11lutc l~äufigke1t, mit der die Kateg()r1e i bei der ( ... <)dJerung der Schülerbcitrage besetzt 

IS t 
(;, = Cicw1chtsfaktcJr der Kategc>r1e 1 

c;,u,, = C1cw1chtsfakt<)r der Kateg<1r1e 5 Entdeckendes l)enker1 
K =Zahl der E1nhe1ten, die auf c!1e Kategorien v<1n \V1cdererkennen bis [',ntdeckendes Denken 

entfallen• 1.1, 12, 1.3, 1.4, 2 .. J. 4, 5. 
1 ~'Laufindex c!cr Kategc1r1en 

C.ie\v1chtungsfakt()ren • 
1.1 Wiedererkennen= c; 1 = 1,3 
1.2 Statisches Wissen=(],= 2,4 

' 
1.3 f·'unktl()!lales W1ssen=(1 1 =4,7 
1.4 Rc()rgan1sat111n =(14 =6.2 

2 Verstehen=(; 5 = 7,9 
3 (~bung=G 6 =3,2 
4 (;bertragur1g=G 7 =9,2 
5 l'ntdeckendes l)enken = G8 = 11,2 

Z11 ll.rp<1tl1e.~e 12 J .· l)as Arrangieren inhaltlicher (]esprächsbedi11gunge11 beein­

t1t1ßt wesentlich das kognitive Niveau eines Unterrichtes. Fiir die Verwirkli­

cl1ung bestim1nter k<)g11itiver Niveaus wurden inhaltliche Strukturgitter vo11 

LJnterrichtsgespr~ichen aus dem Analysenmaterial herausgearbeitet. 

F(1f{1er14nge11 

l;'r<)ntalunterrichtliches, erläuterndes I~ehren schließt ein produktives Denken 

nicl1t <1us. [)as entwickelte An<1lyseinstrument eröffnet den Zugang zu einer 
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Reihe von Anschlußuntersuchunge11, wie etwa, ob sich der Lehrer i11 der 

verbalen Interaktio11 spezifischer Sprachf()rme11 bedient, we11r1 er bestimn1te 

kognitive Stufen verwirklichen will: in welchem Zusamn1e11h<1ng 111it a11deren 

Faktoren des Unterrichtsgeschehe11s der l1ier fur d<ts kt)gnitive Nive<tu ei11es 

Unterrichtes <1ls wesentlich angesehene l11haltskt)ntext steht; <)b im unterricht­

lichen Lernen ein Zusam1nenl1<111g besteht zwiscl1e11 dem k<)gnitiven Niveat1 der 

Lernstoffaneignung u11d dem l,err1erfc)lg: C)der ()b d<ts <t11gestrebte k<>g11itive 

Niveau der Lernziele im un terrich tlicl1e11 Lern verl<t t1f tatsiichlich <l uch erreicl1 t 
wird. 

* 

Das dritte Beispiel unserer Arbeit gel1i5rt i11 cle11 Bereicl1 der 11rht•its- 111111 

betriehspiidc1g<>gis(·/1e11 F<>rsl·/11111{/. Auf Ar1regt111g clcs Yerf<tsscrs 12 l1at ()ttc) 

Flicke 13 eine Untcrsucl1u11g durcl1gefiil1rt iiher 

Lerr1pr<>ze.'ise 1111d J>111·tizip11ti<111 /J<'i .4rheitsstr11kt11rier111111 
' 

Da.s Prohlen1 

U. a. habe11 zu11el1n1ende Mecl1a11isiert111g. Autc)matisicrt111g u11d ()rg<1r1isiert1r1g 

den Handlungs- u11d/oder Dispositi<)11sspielr<1um des ei11zel11e11 in1 Bereich 

me11schlicher Arbeit C)ft i11 u11zun1utb<1rer Weise ei11geschrii11kt. „Hun1<111isie­

rt1ng des Arbeitslebe11s'' bedeutet Yergrc)L\ert1ng cies IIa11cilu11gs- u11d <)der 

Dispositio11sspielraums in1 Bereicl1 1ne11sch licher Arbeit. LJ 11 ter diesen1 As1)ek t 

erhebt sich u. a. die Fr<tge. inwiew·eit neue l1un1a11e Arbeitsf<)rmen .. ,Arbeits­

strukture11'', wie Jt)b Rotatic)I1, Job 1:11largc111c11t. Jc)b E:11rich111e11t t111d teil<ttit<)­

nome Gruppenarbeit, V<)ll de11 betrc)ffe11e11 Mitarbeiter11 l,er11prc)zesse verla11-

gen und Partizipatic)n erforder11. 

H.vpotl1ese11 

Hypothese ( 1): Die Einfuhrt1r1g 11et1er hun1<111er 1\rbeitsstruktt1ren verla11gt stets 

von den betr<)ffene11 Mitarbeiter11 d<ts Bewi.iltige11 Vt)Il Ler11prc)zesse11. 

Hypothese (2): Die Einful1rung 11euer l1un1<t11er Arbeitsstrukture11 ri.iumt stets 

den betroffenen Mitarbeiterr1 I)<trtizipati<)nsmöglichkeiten am (eige11en) Ar­

beitsplatz ein. 

Methoder1 

Mit standardisiertem Frageboge11 wt1rde11 im September 1977 die 40 LJ11ternel1-

mungen der Bundesrept1blik Deutschland befragt, vor1 denen bekannt \var, daß 

sie Arbeitsstrukturieru11gspr()jekte durchführten. Adress<lten waren ,,E:xper­

ten'', d. h., Fachleute, die maßgeblich an der Konzeptio11ierung u11d Einführung 

der Projekte beteiligt waren. Die Rücklaufquote betrug 52,5 '.\,. Zusi.itzlich si11d 

zwei ausftihrliche Fallbeschreibungen auf Grund von Betriebsbesuche11 und 

Tiefeninterviews angefertigt worden. 73 
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Ergeb11is.se 

Bei der Umstellung auf neue Arbeitsstrukturen herrscht die Form des Job 
Enrichment in Kombinatil)n mit teilautonomer Gruppenarbeit Vl)r. Die 

A11lern- und Einarbeitungszeit beträgt durchschnittlich ei11en Monat. 

······· Realisationsbezc)gene. d. h., handlungsbezoge11e Lernprozesse sind nur in 

einem geringe11 LJmfang erforderlich. Das betrifft vor allem den kl)g11itiver1 
und der1 ser1sun1c)t()rischen Lernbereich. Einer1 etwas größeren Umfang 

nimmt der affektive Lernbereich ei11, in dem es tt.a. um mehr Selbständigkeit 

und kO()perative Ei11stellung geht. 

Disp()Sitic)nsbezogene, d.11., entscheidu11gsbezoge11e Lernprozesse sind zwar 

erf()rderlich, doch ist der Zeitauf\v<1nd daftir eher gering. 

Externe Lernprozesse, d.11., Lerne11 aul3erl1alb des Arbeitsvollzuges, nim1nt 

nur einen kleinen Raum ein. 

Interne Ler11 prozesse, d. h., l,ernen <1n1 Arbeitsplatz ist die vorherrsche11de 

r·orm bei der Einführung neuer Arbeitsstrukturen. Die theoretische Schu-

lu11g dauert im l)urchschnitt zwei Stunden. Die Fertigkeitsschulung erfolgt 

i11formell, d. h., 11icht orga11isiert wiil1rend des ArbeitSV()llzuges. 

Partizipation der betroffenen Mit<1rbeiter am (eige11e11) Arbeitsplatz findet 

11ur in einem ganz bescl1eide11en Rahme11 statt, ur1d wenn, da11n eher in 

Fc)rm der Beratu11g t1nd k<1um in r·or111 der Mite11tscheidu11g. 

Die berufliche Ausgangsqualifikation der in die Arbeitsstrukturierung 

• • 
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ei11bezc)genen Mitarbeiter liegt in der Regel unterhalb des Facharbeiterni- 1 

ve<1us. Auch dt1rch Arbeitsstrukturieru11g wird dieser Status nicht verän­

dert. 

Nur etwa die 1-f[ilfte der für neue humane Arbeitsstrukturen vorgesehene11 

Mitarbeiter spricht sich fur eine Ä11deru11g ihrer bisherigen (weniger 

,.hum<1ne11'') Arbeitssituation aus. 

C'<1. ei11 Drittel der r·achleute, die neue Arbeitsstruktt1ren c)rganisiere11, 

haben arbeitspädagogische Ke1111tnisse. 

. 

Insbesondere in1 Hi11blick auf die festgestellte11 Einfiihrungs-, Motivati()ns-

t111d Partizipationsdefizite werde11 acht arbeitspädag()gische Schritte bei der 

Eir1fiihru11g 11et1er l1uma11er Arbeitsstrt1kturen aufgezeigt und vorgeschla­
ge11. 

I)arüber hi11aus wird ein arbeitspädagogisches Profil als pädagogisches 

Pl<1nungs- und Kontrollinstrument vorgestellt. 

IV 

Bei den Mitteilur1gen über die akaden1isl:he Lehre kann auf die entsprechende11 

Studie11()rdnt1nger1 verwiese11 werden. Unabhä11gig davo11 umfaßt die Lehre 
derzeit fc)lge11de (}ebiete: 

• • 



Grundfragen ur1d Grur1dlage11 der ,1\rbeits-. BerL1fs- L111(i \Virtsc·l1;1ftspiid;i­
gogik; 

- Lernplan urig in der beruflicl1en Bildung: 

Berufspädagogische J ugendk ur1de: 

Berufsbildungspolitik u11d -recht; 

Darüber hinaus werden alle i11 de11 Nachb;1rdiszipline11 a11geb<)lc11e11 Vcr(111-

staltungen an der Justus-Liebig-lJ11iversit~it e1npf()}1le11: Arbeits-. 13erL1fs­

und Wirtschaftspsychologie und -soziologie, Ergt)l1()n1ie. Arbeits111ellizi11. 

Arbeits- und Sozialrecht, Persc)r1alwesen usf. 

Hinzu kommen Lehrveranstaltunge11 in Allgemei11er [;rzieht111gswisse11scl1<1ft. 

Die Absolventen der von u11s betreute11 Studie11gä11ge trete11 i11 de11 berL1flicl1c11 

Schuldienst ein oder übernehme11 arbeits- und berufsp~idagt1giscl1 ()rie11ticrte 

Aufgabe11 in Betrieben, Kammer11 <1der s<1nstige11 Orga11isatic)ne11 der Wirt­

schaft und der Verbä11de. 

Ziel der vo11 uns betriebene11 akaden1ischen Ausbildu11g ist die pr::1xisbezc1ge11e 

Befähigung der Absolventen. mit wisse11schaftlicher F'ragestellu11g u11d rnit 

wissenschaftlichen Methoden ihre spiitere Arbeit ZLI plane11 u11d zu ko11tr<)llie­

ren. Die Vermittlung rein praktischer Durchfiihru11gstech11iken geh()rt u11serer 

Auffassung nach i11 die II. Phase der (Lehrer-) Ausbildt1ng resp. i11 die Zeit der 

Einarbeitung am Arbeitsplatz. 

Die 1veitere E11t1i·il·k/1,ng der Arbeits-. Berufs- und Wirtsch;1ftspiid;1gc1gik ;111 der 

J ustus- Liebig- lJ 11iversitä t ist keinesfalls a bgeschl(1sse11. H i11sichtlich der ()ber­

nahme neuer Aufgabe11 werde11 derzeit Überlegu11gen angestellt bzw. V ()rbcrei­

tunge11 i11 A11griff genommen. ····- Die jiihrlich l1erausgegebe11e11 I11stitutsbericl1-

te legen darüber und über die l;1ufende Arbeit Reche11sch;1ft ;1b. 

1 Zur Würdigung seines Lebe11swerks s. Ernst Wurdack • .. Zur F.mer1t1erung V(ln Prc)fesscJr [)r. 
Wilhelm Fludde ·····Professor für Arbeits-, Berufs- und W1rtschaftspädagcJg1k an der Justus-Licb1g­
Un1versität ()ießen." I 11 • [)ie berufsbildende Schule. 25 ( 1973) 7 8. S. 532 f. W 1sscnschaftlicher 
Werdegang und wichtigste Publikat1c)nen sind 1n diesem Heft unter der Rubrik „Biclgraph1schc 

Notizen" zusammengestellt (S. 79). 
2 Feld, f'. •Grundfragen der Berufsschul- und Wirtschaftspädagc)gik. Versuch einer Systematik der 
berufspädagogischen Theorie, Langensalza 1928. (Anstelle der Kurs1vschr1ft wird 1111 ()r1g1nal 

gesperrt.) 
3 Bunk, G.P. u. Getto, H. • Mt)dellversuch ztim Berufsgrundbildungsjahr 1m dualen System 1n 
kooperativer F<1rm in Rheinla11d-J>falz Berufsfeld Metall Zwischenbericht, Mainz 1977 
(Schulversuche und Bildungsforschung, Berichte und Materialien. Bd. 16). 
Bunk, G.P. u.a. • Modellversuch zt1m Bertifsgrundbildungsjahr 1m dualen System in k()(Jpcrativer 
Form - Berufsfeld Metall ........ Abschlußber1cht, Mainz 1978 und V1lli11gen-Schwenningcn 1978 
(Schriftenreihe des Kultusministeriun1s Rl1einland Pfalz: Schulversuche und Bildungsfcirschung, 
Berichte und Materialen, Bd. 21: Schriftenreihe des Kultusministeriums Baden-Württemberg zur 
Bildungsforschung und Bildungsplanung, Reihe A, Nr. 34: Gesan1melte Schriften des Instituts der 

deutschen Wirtschaft, Köln). 
4 Bunk, G.P. •Untersuchungen zum Berufsgru11dbildungsjahr. Fallstudien im Berufsfeld Metall. als 
Manuskript gedruckt. Gießen 1974 (Beiträge zur .Arbeits-. Berufs- und Wirtschaftspädagogik. hrsg. 

von Prtlf. Dr. G. P. Bunk, Folge 1 ). 75 



5 Kuratorium der deutschen Kirtschaft far Berufsbildung (Hrsg.): Erklärung der Wirtschaft zum 
Berufsgrundbildungsjahr. In: Berufsbildung auf dem Wege in die Zukunft, Kongreßbericht 
München 20. und 21. Januar 1972, Bonn 1972, S. 133[ 
6 GesamtFerband der metallindustriellen .4rbeitgeberoerbände/Deutsches Industrieinstitut, Abteilung 
Bildungsarbeit und gesellschaftspolitische f'ragen: Berufsgrundbildungsjahr Berufsfeld Metall. 
Vorschlag ftir die Durchftihrung im dualen System, als Manuskript gedruckt, Köln 1972. 
7 Rahmeni;ereinbarung über das Beru.fsgrun1ibildungsjahr. Man vergleiche den Beschluß der Kultus­
ministerkonferenz vom 6. Juni 1973 mit dem vom 19. Mai 1978 (Beschlußsammlung). 
8 Berujsgrundbildungsjahr-.4nrechnungs-Verordnung. Man \'ergleiche die Verord11ung vom 4. Juli 
1972(BGBLI,S.1151)mitdervom 17.Juli 1978(BGBL l,S.1061). 
9 Bunk, G.P. u. Zedler, R.: Das Berufsgrundbildungsjahr. K()nzepte, Versuche, Ergebnisse. Köln 
1976 (Beiträge zur Gesellschafts- und Bildungspolitik 10). 
10 Bu11k, G.P.: Das Multimoment-Häufigkeits-Zählverfahren als Mittel der Unterrichtsbeobach­
tung. In: Pädag(1gische Rundschau, 25 (1971) 4, S. 239 ··256 (Überarbeitete Fassung des vom 
Verfasser am 11. f'ebruar 1970 gehaltenen HabilitatitJ11svortrages vor der Philosophischen 
F ak ultä t der Rheinisch-Westfalischen Technischen Hochschule Aachen). 
11 Schelten . . 4.: l.ernstile im Unterricht. Contentanalytische E'rfassung des kognitive11 Niveaus 
unterrichtlicher Interaktion, Diss. Gießen 1976. lJnter dem gleichen Titel in gekürzter Fassung 
veröffentlicht in: K.J. Klauer u. H.-J. Kornadt (Flrsg.): Jahrbuch ftir empirische Erziehungswissen­
schaft 1977. f)üsseldorf 1977, S. 211 254. 
12 Bunk, G.P.: Partizipation ·· · ein Aspekt der Wirtschaftspädagogik. Pädag(>gische Bemerkungen 
zur 11umanisierung des Arbeitslebens. In: Pädagogische Rundschau. 29 (1975) 7. S. 576~ 590. 
13 f'licke, O.B.: Lernprozesse u11d f>artizipati()n bei Arbeitsstrukturierung, Ein arbeitspädagogi­
scher Beitrag zur Humanisierung der Arbeitswelt, Diss. Gießen 1978. Unter dem gleichen 'fitel 
veri.\ffentlicht in der Reihe: Beiträge zur Arbeits-, Berufs- und Wirtschaftspädagogik, hrsg. von 
Prof. Dr. G.P. Bunk, Bd. 1, Frankfurt/Main-Bern-Las Vegas 1979. 
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Biographische Notizen 

Prof. Dr. Karl A/e;vell, geb. am 7. 3. 1931. Studium der Betriebswirtschaftslehre 1n lfamhurg ur1d 
München. 1955 Diplom-Kaufmann, 1958 Promotion, 1963 Habilitation in lian1burg. 1955 1964 
wissenschaftl. Hilfskraft, dann wiss. Assistent bei Pr()f. lie11zler; anschhellend lJn1v -l)()zcnt. l.chr­
auftrag an der lJniversität Münster. 1965 Ruf an das 1. hctr1ebs,v1rtschaftl. ()rd1nar1at 1n (i1eLlen 
Rufe nach Köln 1968 und Münster 1974 abgelehnt. Dekan der Fakultät 1968; Vizepräsident der 
JLU (1971·-1973). Mitglied des Konvents und des Stand. Ausschusses für Haushaltsangelegcr1hc1-
ten und mehrerer Unterausschüsse (seit 1973). Direktoriumsmitglicd im Zentrum für regi()nale Ent­
wicklungsforschung (seit 1975), Vorsitzender des Vorstandes des Verbandes der Hochschullehrer 
für Betriebswirtschaft e. V. 1977/78, seit 1. 10. 1978 Präsident der Justus-Lieb1g-Universität (]ießen 
f()rschungsschwerpunkte •Marketing. 1nsbcS()ndere [)1str1butl()n: hetr1ebs\\1rtschafthche f'r,1hlen1e 
der Regionalplanung; Mitbestimmung. 

Prof. Dr. Hermann Lübbe, geboren am 31. 12. 1926 in Aurich/Ostfriesland, ist (Jrdenthcher Prllfes­
sor für Philosophie und Politische Theorie an der Universität Zürich. Nach seiner liabilitat1c1n 1956 
in Erlangen lehrte er an den Universitäten Erlangen, Hamburg, Münster, K("iln, Bl)Chum und Bie­
lefeld. Von 1966-1970 war er als Staatssekretär im Kultusministerium sowie beim Ministerpräsi­
denten in Düsseldorf tätig. Er ist Mitglied der Akademien der Wissenschaften zu Düsseld()rf und 
zu Mainz. Von 1975-1978 war er Präsident der Allgemeinen Gesellschaft für Philosophie in 
Deutschland. 
Buchveröffentlichungen u. a.: Politische Philosophie in Deutschland. 1963; Säkularisierung. Ge­
schichte eines ideenpolitischen Begriffs. 1965; Theorie und Entscheidung. Studien zum Primat der 
praktischen Vernunft. 1971; Hochschulreform und Gegenaufklärung. 1972; Bewußtsein in (]e­
schichten. 1972; Fortschritt als Orientierungsproblem. 1975; Unsere stille Kulturrevolution. 1976; 
Wissenschaftspolitik. 1977; Geschichtsbegriff und Geschichtsinteresse. 1977; Endstation Terrllr, 
1978; Praxis der Philosophie, Praktische Philosophie, Geschichtstheorie. 1978. 

Prof. Dr. med. Dr. med. h.c. Hans Werner Pia, geb. am 26. 1. 1921 111 Blichum, studierte V(Jn 1939 
bis 1945, unterbrochen durch Kriegseinsatz, Medizin in Marburg. Staatsexamen und Pron1<Jti<)n 
zum Dr. med. 1945 in Marburg. Bis 1946 Assistent an der Marburger Nervenklinik bei PrlJf. Dr. 
E. Kretschmer. 1946 bis Oktober 1953 chirurgische und neurochirurgische Ausbildung unter Pr<if. 
Dr. W. Tönnis in Bochum und Köln. 1949 Studienaufenthalt bei Prof. Dr. H. Olivecrona 1n St()Ck­
holm. Ab Oktober 1953 an der Justus-Liebig-Universität tätig. Aulbau der Neurochirurgie• 1953--
1961 Neurochirurgische Abteilung der Chirurgischen Universitätsklinik, ab 1961 Neurochirurgi­
sche Universitätsklinik. 1956 Habilitation und Priv. Doz„ 1961 a. o. Professor und Direktor der 

' 

Neurochirurgischen Abteilung, 1962 ordentlicher Professor und Direktor der Neurochirurgischen 
Univ.-Klinik. 1957 v. Langenbeck-Preis der Deutschen Gesellschaft für (~hirurgie. 1968/69 Dekan 
der Medizinischen Fakultät. 1968-1970 Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für Neurochirur­
gie. 1968-1970 Mitglied der Approbations-Kommission im Gesundheitsministerium Bonn. Seit 
1969 Mitglied des Wissenschaftlichen Beirates der Bundesärztekammer. Seit 1971 Präsident des 
Training Komitees der European Association of Neurosurgical Societies. 1972 Sprecher des SFB 
32 „Vergleichende Forschung in der Nervenheilkunde und in der Psychosomatik". 1973 Dr. med. 
h. c. Univ. Malaga. 1979 E.-v.-Bergmann-Medaille der Deutschen Ärzteschaft. Mitglied, Ehrenmit­
glied und Korrespondierendes Mitglied zahlreicher nationaler und internationaler wissenschaftli­
cher Gremien und Gesellschaften. Verfasser und Herausgeber zahlreicher Monographien und Zeit­
schriften. Mehr als 200 Publikationen. 
Hauptarbeitsgebiete: Zentrale Dysregulation und Schädigungen des Hirnstammes bei intracraniel­
ler Drucksteigerung. friihk1ndliche l-l1rnschäd1gu11gen und Ep1leps1e. f·'ehlh1ldungcn cier llirn- und 
Rückenn1arkshiillen, (]eflißmißbildungen von Gehirn und Riickenmark. Gehirn- und Rücken­
markverletzungen, Entwicklung der microchirurgischen Operati<instechn1k und der neuroch1rurg1-
schen Intensivbehandlung. Publikationen über die Refl1rm des Medizinstudiums. der neurlichirur- 77 



78 

g1schen 1\us- und 'W'e1terbildung und der Neurotrat1n1at<.JltJgie. (}eschichre der Trepanation ttnd 
der Trep:1nat1onsrechn1k. 

Prof. Dr. med. Friedrich W'ilheln1 Hehr/ein. geb. am 26. 8. 1933 in Kaisersl:iutern. Studium der Me­
d1z1n 1n Marburg. München und Heidelberg. 1959 Promotion, 1970 Habilitatio11. Beginn der allge­
me1n-ch1rurgischen Lehrzeit 1n tl.1annhe1m. 1963---1964 Aufbau eines Entwicklungshilfeprojektes i11 
Afrika. Seit 1964 zunächst Assistent an der Chirurgischen Universitätsklinik in Gießen. 1966· 1969 
spezielle Ausbildung für Herzchirurgie in Houston, ('leveland, London und P:1r1s. Seit 1971 Leiter 
der Abteilung für Herz- und Gefäßchirurgie am Zentrum für C:hirurgie der Just11s-l.iebig-lJniver­
sität (i1cßcn. 
Hauptarbeitsgebiete: Herzklappentransplantatic1n. Myokardprt1tektion. Technik der extrakorpo­
ralen Zirkulation. Rund 12() Publikationen. 5 Buchbeiträge, 4 wissenschaftliche Filme. tl.1itglied des 
Vorstandes der Deutschen CJ-esellschaft für Thorax-. Herz- und Gefaßchirurgie. Mitglied des Vor­
standes der Eur(Jpa1schen Gesellschaft für Kardiovaskuläre Chirurgie. Nati(Jnaldelegierter bei der 
Europäischen Vereinigung für Herz- und Gefaßchirurgie. 

Prof. D. theol. IJ'alrher von Loevcenich, geb. am 3. 3. 1903 in Nürnberg als Sohn des späteren Se­
natspräsidenten Clemens von Loewenich, 1913-1922 humanistisches Melanchtht1ngymnasium in 
Nürnberg, 1922 Studium der Germanistik in Erlangen, 1923- 1927 Studium der Theologie in Er­
langen, Tübingen. Göttingen, Münster, u. a. Schüler von Karl Barth und Paul Althaus. 1927 erstes 
Landesk1rchl1ches Examen, 1928·1929 Pfarrverweser 1n Regensburg. 1928 Promotion zum Lic. 
thcol. mit einer Arbeit über „Luthers Theologica crucis" (5. Auflage 1967, ()bersetzungen ins Engli­
sche. Italienische und Japanische). 1929 Repetent für Neues Testament in Erlangen. 1931 llabil1ta­
t1(1n für Kirchengeschichte in Erlangen mit einer Arbeit über „Das }(Jhannesverständnis im 2. Jahr­
hundert". 1939 apl. Profess(1r. 10. 11. 1944 Promotion zum D. theol.. 1945 a. o. Professcir. 1946 or­
dentlicher ProfesS(Jr für I-f1stonsche Theologie und Geschichte der christlichen Kunst 1n Erlangen. 
1956 1957 Rektor der Universität Erlangen. Ablehnung von Rufen nach Bonn. ffamburg und Gtit­
t1ngen. 1959 ordentliches Mitglied der Bayer. Akademie der Wissenschaften. Vizepräsident des 
Evangelischen Bundes. Präsident der Luthergesellschaft. Mitglied der bayerischen Landessyn<>de. 
Forschungsgebiete: Theologie Luthers, Geschichte der Exegese, Augustin, moderner Katholizis­
mus. Neuprotestantismus. 

Prl1f. ()r. i)r. h. c. Flans l.i111er \vurde am 4. Juli 19<17 in l.1nz [)<Jnau geb<1ren. A11 der lJniversität 
in Wien prllm<)vtcrtc er 193() zun1 [)r phil.: die llab1l1tat1()n crft)lgte 1949 an der ·rechn1schen 
ll<)chschule 'W'1cn im Bereich der Btllchcm1c und llJ51 an der ll<lchschule fur f3<Jdc11kultur 
in Wien auf dcn1 (}eb1ct (ler f>flan1enphys1<>l<1gic. Während des Studiums und der 11abilitation 
v.1tlmcte sich Prc1f. l.1nser der lndustr1ef(1rschung l.ucl1v1gsh;1fcn L.1mburgcrh<if ( 193() ·· 1946) 
und den1 1\ufhau einer b1<li<Jg1schcn 1:flrschungs;1bteilung in L.1nz ( 1'147 196()). 1:1nc 
a. ll f'r1lfcssur erhielt er llJ59 in Wien: 19(itl v.urdc er <Jrde11tl1cher l'rtifessor und l)irekt<1r des 
Instituts für l'flanzcnernährung an llcr l.:n1vcrs1tät (ließen. l'mcr1t1erung 1975. [)1c lJniversität 
fur B<1llenkt1ltur 1n \V1en verlieh den f)r. nat. tech. h. c. 1m Jahre 1972. 1n1 gleichen Jahr erhielt er den 
J <lhan ncs Kcpler-l'rc1s fur \V 1ssenschaft Seit 197 4 1: hrcnscna lt>r der J<1h. Kcpler- ll n1versitä t 111 loinz, 
erhielt er 1975 die ('entenn1al-f'lakctte der ('<innect1cut 1\gr1cultt1ral f:xper1mc11t StatJllll 111 New 
tiavcn. 1975 ()stcrr lchrcnkrcuz fur \V1sscnschaft und Kunst 1. Klasse: 1977 f'.hrenri11gträger der 
Stadt L1n1. 
Buchverl\fTcntl1chungcn: ('hcm1smus des 1..cbcns ( 1948): l)as Prl1blcrn des 'I'<ides ( 19521; Ki\nnen 
\\Ir \v1sscn'' (19541; flcrausg.: (irundlagcn der allgemeinen Vitalchem1e (1956 bis 1957); \Vuchs­
st<Jff-Testmcth<ldcn ( 1957); lscilcJpe in der loanclw1rtschaft ( 196()); llandbuch der F'flanze11ernäl1-
rung und -düngung (1965 1969) f·.twa 25() w1ssenschaftl1che Vert:\fTentl1chungcn. 

Prof. Dr. rer. oec. Gerhard P. Bunk, geb. 18. 6. 1926. Volksschullehrerausbildung und -tätigkeit in 
('<Jttbus. Studium der Betriebswirtschaftslehre und der Wirtschaftspädagogik an der f'reien Univer­
sität Berlin. 1953 Dipl(lm-Kaufmann, 1954 Diplom-liandelslehrer. Tätigkeit an kaufmännischer 
Berufsschule in Berlin-Steglitz. Studium der Wirtschafts- und Rechtswissenschaften an der Leo­
pold-Franzens-Universitäl Innsbruck. 1957 Pr(Jmotion. Personal- und Ausbildungsleiter in der che­
mischen Industne in Hamburg und Düsseldorf. 1964 pi. Wiss. Assistent am Lehrstuhl für Pädago­
gik der Rheinisch-Westfalischen Technischen 1-Iochschule Aachen. 1970 Habilitation in Erzie­
hungswissenschaft mit einer arbeitspädagogischen Schrift. Ernennung zum Wissenschaftlichen Rat 
und Professor. 1971 Erster Preisträger des Hans-Constantin-Paulssen-Preises der Bundes\'ereini­
gung der Arbeitgeberverbände für Habilitationsschrift. 1972 Bestellung zum Leiter der Abteilung 
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ftir Allgemeine Didaktik und Unterrichtsforschung am Institut ftir Erziehungswissenschaft der TU 
Aachen. Seit 1. Oktober 1973 Inhaber der Professur ftir Arbeits-, Berufs- und Wirtschaftspädagt)gik 
der Justus-Liebig-Universität. 1975/76 Dekan des Fachbereichs Erziehungswissenschaften der JLL1. 
1977 Rufe an die Universitäten Graz und Augsburg abgelehnt. 
Mitglied des Ständigen Ausschusses I für Lehr- und Studienangelegenheiten der JLU. Vorsitzender 
der Gemeinsamen Kommission „Polytechnik/Arbeitslehre" der JLU. Stellv. Vorsitzender des 
Grundsatzausschusses „Arbeitsunterweisung" des REFA-Verbandes für Arbeitsstudien und Be­
triebsorganisation. Vorsitzender der Vereinigung von Universitätsprofessoren der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. 
Forschungsschwerpunkte: Berufsbildungsforschung, Unterrichtsforschung, arbeits- und betr1cbs­
pädagogische Forschung. 

Prof. Dr. agr. Wilhelm Hudde, geb. am 2. 7. 1904 in Gelsenkirchen. Nach Schulbesuch 1n Gelsen­
kirchen und mehrjähriger landwirtschaftlicher Praxis in Westfalen und dem Rheinland Studium der 
Landwirtscl1aft in B<)nn tlnti München. 1927 i.anll\\Irtschaftlichc l)1pl(Jn1prüfung. 19~9 Jlr<Jn1,1t1<Jn 
zum Dr. agr. in Bonn. Danach Weiterbildung und Ablegung der Sonderprüfung in Tierzucht sowie 
Staatsprüfung für das Lehramt an landwirtschaftlichen Schulen. Bis Ende des zweiten Weltkrieges 
Tätigkeit an der Landwirtschaftskammer Bonn, als Landwirtschaftslehrer in Aachen, als Oberre­
gierungs- und Landwirtschaftsschulrat in Schneidemühl/Pommern und schließlich Kriegsdienst rn1t 
anschließender Gefangenschaft in der Sowjetunion bis 1948. Ab 1949 kurzzeitig Landwirtschafts­
lehrer in l1ennef, dann Dozent an der Pädagogischen Hclchschule für Land\v·irtschaftslehrcr 
in Wilhelmshaven t1nd von 1953 bis 1963 Prl1fess<1r und [)irektt1r Llcs vt1n ihin 1n (}ief.\e11 neu 
eingerichteten Landwirtschaftspädagogischen Instituts. 1956 Honorarpr(Jfessor der damaligen Ju­
stus-Liebig-Hochschule, 1964 a. o. Prof„ 1968 o. Prof. und Direktor des Instituts für Arbeits-, Be­
rufs- und Wirtschaftspädagogik der Justus-Liebig-Universität Gießen. Am 30. September 1972 
Emeritierung. 
1959-1961 Mitglied des Deutschen Ausschusses für das Erziehungs- und Bildungswesen - lJ ntcr­
ausschuß Berufsbildung; 1962-1971 Vorsitzender des Lehrmittelausschusses für landwirtschaftli­
che Fachschulen und landwirtschaftliche Wirtschaftsberatung; 1971-~1972 Erster Dekan des Fach­
bereichs Erziehungswissenschaften der Justus-Liebig-Universität Gießen. 
Hauptwerke: Die Grundstückspolitik der Städte Gelsenkirchen, Buer und Horst, unter besonderer 
Berücksichtigung der Veränderung der Bodenbesitzverhältnisse. Diss. Bonn 1929, 130 S.; Bibliogra­
phie des deutschen landwirtschaftlichen Bildungswesens, hrsg. vom Bundesministerium für Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten in Zusammenarbeit mit dem Land- und Hauswirtschaftlicher1 
Auswertungs- und Informationsdienst e. V. (AID) Hiltrup 1959, 231 S. (Landwirtschaft-Ange­
wandte Wissenschaft Nr. 97); Bibliographie des deutschen landwirtschaftlichen Bildungswesens, 2. 
Ba11d (1957- 1962), l1rsg. vom Bundesministerium für lcrnährung. Land\v1rtschaft ur1d f',)rstcn 1n 
Zusammenarbeit mit dem l"and- und Hauswirtschaftlichen Auswertungs- und lnf<Jr111at1(lnstl1enst 
e.V. (AID) Hiltrup 1963. 118 S. (Landwirtschaft-Angewandte Wissenschaft 11eft 117); (Zusar11-
men mit Martin Schmiel, Hrsg.) Handbuch des landwirtschaftlichen Bildungswesens. München 
Basel-Wien 1965, 589 S. Außerdem zahlreiche Aufsätze zur Landwirtschaftspädagogik in land­
wirtschafts- und wirtschaftspädagogischen Zeitschriften. 
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Eine Unternehmens-Gruppe auf breiter Basis 

Stahl und Edelstahl 

Thyssen Akt1engesellschatt 
vorm, August Thyssen-Hütte 
Thyssen Edelstahlwerke AG 

Investitionsgüter und 
sonstige Verarbeitung 

Thyssen Industrie AG 
Thyssen Draht AG 
The Budd Company, USA 

1 

Handel und Anlagentechnik 

Thyssen Handelsunion AG mit 
Thyssen Stahlunion GmbH 
Thyssen Schulte GmbH 
Thyssen Brennkratt GmbH 
Thyssen Rheinstahl Technik GmbH 
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Planen + Bauen 
mit Wilhelmi 

• • 
• 

• • 

Mikropor- und Variantex-Akustikplatten 

für ebene Decken- und Wandverkleidungen 

und individuell gestaltete Elementdecken 

• integrierte Akustikdecken mit Lüftungs-

und Beleuchtungselementen 

• Holzpaneele + Paneelelemente 

• brandgeschützte Spanplatten 

• Holzfalttüren und -wände 

- . , -~ Wilhelmi·Akustik 
Holzwerke H. Wilhelmi GmbH u Co KG 
Postfach 111540 · 6300 Lahn·Gießen 11 
Telefon 06441/601-1 · FS 0483828 
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PHARMAZEUTIKA 
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ELI LILLY GMBH 
Teichweg 3 · 6300 Giessen 



LEITZ. WER VIEL VOM MIKROSKOPIEREN VERSTEHT, 
STELLT AUCH HUCHSTE ANSPRUCHE AN MIKROTOME. 
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Leitz heißt Präzision. 
Weltweit. 
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Justus von Liebig, der geniale Begründer der modernen Chemie, und sein 
111 ! ' 1 

Freund Emanuel Merck, der, 1 ~r~nder der chemischen Fabrik . : 
E. ME R C K,11D 1AIR MS TADT ~~ 
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11 n1111 1rrr 
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En1ar111el l\.1erck IJatte siclJ, z11111al ,111/ .·\1trl',f!,t111f!, l.1e/71gs, 1111t d<·111 l'r lit1rcl1 

1n11ige Freu11dsclJaftsba1t(ie 1. 1erk11i1{Jft 11·,1r, scl1cJ11 fr11l1ze1t1g 1r11t ,-\r/J{'tte11 ,111/ 

lier11 Gt'bit•te der (Jr,ga11isclJe11 c:/;e11t1t', l11'SOIZtit•rs ,1/1er Jlllt U11tt'TSlt(IJ1111,v,e11 1ier 

Pf/,111ze11alk11l1>ide l1i'scl1i1ft1,gt ... [)11' z,1/1/r1•11/;,•11, tl11•1/s 1«·rl1css1•rtc11 .\f1•tl1rJ1ic11 

<ier Darstell 1111g, tt 't'I clJ1' ,111 s 1111' s1•11 U 11t<'Ts11c'l11111gl'11 /;1•r1•<>r,rz,111g1•11, 11111f.1't1·11 

11aturge111ä{J in E. 1\•!t•rck 1fe11 (;,.,f,111k1•11 1'rtti1'ck1'11, sc1111' r1'1cf„1·11 l:rf,1!1r1111,g1•11 

fiir 1/ie Geivin111111,f!, 1f11'Sl'I 'i11/lst,111:::e11 1111 c;/'()(~1'11 Zll 1'1'/'11'('/'f('/I, ,>\ttf ,fzcsc 

\V1•ise 1'11tst11111i 1i11• /;1'r/1/J111f1' ,\1erck'sclJ1' f,;/Jr1k 111 J),1r111st,11lt, 11•1•/c!J1' ,111s 

bescheidt'11st1•11 Vi·r/1,ilt111ssc11 s1clJ sclJ111•/I :::.11 1'1111•111 \Y.'1•/tgcsc/.1,ift c11tf,1ltct1'. 

L-----------MERCK _________ __, 
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Reise-Service, 
damit's eine unbeschwerte 

Reise wird. 

( 

Wenn Sie für Ihre Reise rechtzeitig mit De­
visen, Reiseschecks, eurocheques versorgt 
sein wollen, kommen Sie bald zu uns. Wir 
sorgen dafür, daß Ihre Reisekasse stimmt. 

Natürlich regeln wir auch Ihre laufenden 
Zahlungen, wenn Sie unterwegs sind. 

VOLKSBANK LAHN 
vormals Handels- und Gewerbebank eG 

Die Gail-Ausstellung~': 
bietet 

allen Bauherren 
Ideen 

und attraktive Keramik 
für viele 

Anwendungsbereiche 

• 1 
Architektur-Keramik 

·'· ''Montags bis freitags 8 - 18 Uhr 
samstags 8 - 13 Uhr 

Erdkauter Weg 40 - 50. D-6300 G1essen 1 
Telefon 06411703514 

Gail-Ausstellung mit 600 qm Fläche 

• 
/ 
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Der Ideale Augenblick, das 
größte deutsche Lexikon 
unserer Zelt zu erwerben. 

L)er ,,(;rc>l~e ~1e\'er" 1n 
25 l3;inclen l1at alle 1\rgu111e11tt: 
fl1r sich : 
1. f)as Werk ist \'<111 l1c>cl1ster 
Aktualität, 2. 1\llc 13ar1de 
sincl erschienen, 
3. l)urcl1geher1cl farlJig bel;ilclert, 

4. Qt1alitit r11it 
150jahriger Lexikclr1tr.1ditil)JJ, 

25 Bantlc r11it 250000 
Sticl1\\'Clrterr1 auf 22 000 Se1ter1, 
Jeder I)ar1d ir1 !Jt1rgur1der~ 
rl>tcr11 Ilalbltclcrcinl1.1r1tl, je 
119,- l)M. 

Neue Bücherstube 
Horst Burgmann 

6330 Wetzlar 

Am Eisenmarkt· Telefon 06441!42628 

Sie beabsichtigen einen Wohnortwechsel? 
' 

Wir möchten Ihnen die Universitätsblätter auch weiterhin zusenden! 

Schreiben Sie deshalb 
bitte eine Karte 
mit der berichtigten Anschrift 
an die 

Gießener Hochschulgesellschaft e. V. 

z. Hd, des Schatzmeisters Herrn Willi Will, 
Inhaber der Fa, WILL-WETZLAR KG, 
Optische Werke 
Wilhelm-Will-Straße 7 

6300 Lahn-Nauborn 



RUTH LENZ 

Seit über 12 Jahren ... 
... ist sie die Seele und der Kopf zugleich des ,,Reisebüros der 
Justus- Liebig-Universität„. 

Ungezählte Reiselustige haben sich ihren Rat eingeholt und 
sind darJe1 nicht schlect1t gefahren. 

Ur1ter ihrer Le1tur1g hat sich das ursprungliche AStA- Reisereferat 
aus kleinen Ar1fängen t1eraus längst zu einem , , Voll-Reisebüro„ 
gemausert, das heute allen Anforderur1gen eines Mammut­
Unternehmer1s,w1e es eir1e n1oderne Ur1iversität wie die unsrige 
darstellt, gerecht wird. 

Ja r11ehr noch 1 ln1r11er auf der Suche nach noch mehr ur1d 
noch gunst1geren Rerser11oglichkeiten und 1rr1 engen kollegialen 
Kontakt n1rt sän1tlrcher1 anderen deutschen, europäischer• und 
ut1ersee1schen studentrschen Rerseorgan1sationen ist das Ange­
bot r11ehr denn sonstwo zugeschnitten speziell auf die universi­
taren Belange. 

Ob pre1sgunstige Urlaubs- oder 01enstre1ser1, ob Einzel oder Gruppenfahrten per Bus, Bahr1, Schiff oder 
Flu[Jzeug, ob Studierender, Lehrenr1er c1der M1tarbe1ter der Verwaltur1g, Sie sollten sich 1n Jedem Falle 
von ihr uncl rhrem 1ungen Team zuerst die MrJgl1chkerten sagen lassen, dre Sie hat1en bei allen lhrer1 
R e1seplänen. 

Studentenreisen Gießen · 63 Gießen · Riegelpfad 32 /Ecke Ludwigstraße 
Telefon 0641176026 + 77449 

SÄUREN und LAUGEN fordern sichere Rohrverbindungen 
Kunststoff-Fittings bieten ausgezeichnete chemische 

Beständigkeit 

•• 
BANNINGER 
GMBH 
GI ESSEN 

BÄNNINGER GMBH 
D 6300 Gienen 
Postfac.h 52 20 
Tel. (06 41) 7 00 71 
Telex 04 82 981 a bagi d 
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